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    Die Brücke war bewacht.


    


    Es blieb ihm nichts übrig, als durch den Fluß zu schwimmen. Vorsichtig begann er, ins Wasser zu waten. Seine Füße versanken im Morast. Immer tiefer. Joe packte Todesangst...
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    Breitschultrig lehnte der Mann am Haustor und wartete. Er hielt den Kopf vor den neugierigen Blicken der Kinder gesenkt, die auf der Straße spielten. Erst als Joe das Haustor öffnen wollte, sah er auf.


    »Sind Sie Joe Marden?«


    »Ja.« Joe hielt den Akzent des Fremden für südafrikanisch. Nur mit Mühe verbarg er seinen Schreck, als dessen Kopf sich ein weiteres Stückchen hob und er die Narben auf den braungebrannten Wangen des Mannes sah. Sie verliefen zu regelmäßig, um von einem Unfall zu stammen. Eher sahen sie wie afrikanische Stammeszeichen aus. Aber der Mann war ein Weißer.


    »Ich bin George Dorpmous. Möchte gern mit Ihnen reden, Baas.«


    »Worüber?«


    Der Fremde sah nicht vertrauenerweckend aus. Obwohl Joe selbst über einen Meter achtzig war, überragte ihn der andere noch. »Über deinen Daddy, Kleiner.«


    »Sie kannten meinen Vater?«


    »Ich habe ihn einen Tag vor seiner Ermordung noch gesehen.«


    Joe musterte den großen Mann. Sein Anzug war schäbig, der Hemdkragen ausgefranst. Vermutlich wollte Dorpmous ihn anpumpen. Immerhin war es Joe ein Pfund wert, Näheres über das Massaker in Nolinga zu erfahren, bei dem Joes Vater und acht andere Weiße niedergemetzelt worden waren. Zumindest wurde angenommen, daß sich Joseph Marden senior unter den Opfern befunden hatte. Beweise dafür existierten nicht.


    »Na schön, kommen Sie rein.«


    Dorpmous massige Gestalt ließ Joes winzige möblierte Wohnung noch enger erscheinen. Der Südafrikaner hockte breit auf dem zweisitzigen Sofa und legte die Arme auf die Rückenlehne. Seine großen, verarbeiteten Hände streichelten den Möbelstoff.


    »Weißt du was, Baas? Heute bin ich zum erstenmal in einer englischen Wohnung.« Neugierig sah er sich um. »Gar nicht so übel.«


    »Wenn Sie mir etwas über meinen Vater erzählen wollen, dann tun Sie es, Mr. Dorpmous. Sonst verschwinden Sie.«


    George Dorpmous grinste ungerührt. »Bellende Hunde beißen nicht, Kleiner. Und für mich bist du nichts weiter als ein kläffender Köter.«


    Joe schoß die Röte ins Gesicht. »Also was ist mit meinem Vater? — Oder war das Schwindel?«


    Beschwichtigend hob Dorpmous die mächtige Pranke. »Das mit deinem Daddy war kein Schwindel. Zweimal bin ich ihm begegnet. Das erstemal in Goro-Goro, etwa einen Monat, ehe M’Mutu ermordet wurde. Das zweitemal außerhalb von Nolinga, wie ich dir sagte. Einen Tag vor dem Einmarsch von Oomlatus Truppen.«


    Die Geschichte war nicht neu. Jeder konnte sie in den sechs Jahre alten Zeitungsartikeln nachlesen. Damals war Präsident M’Mutus Regierung gestürzt worden. »Sie wollten mir doch etwas über den Tod meines Vaters erzählen.«


    »Das habe ich nicht behauptet, Kleiner. Sterben sah ich ihn nicht. Habe erst zwei Monate später erfahren, daß er tot ist.«


    »Wieso?«


    Dorpmous Grinsen vertiefte sich. Er hatte gute Zähne. »Weil ich nicht früher aus dem Gefängnis entlassen wurde.« Er beschrieb einen weiten Kreis mit den Händen. »Nur keine Bange. Ich war ein politischer Gefangener, kein krimineller.«


    Joe war ziemlich überzeugt, daß der Mann ein Betrüger war. »Bedaure, Mr. Dorpmous, aber ich fürchte, ich muß Sie bitten zu gehen. Ich habe zu tun.«


    »Dein Daddy hat mich gebeten, dir eine Nachricht zu bestellen. Für den Fall, daß ihm was passiert.«


    »So?« Joe unterdrückte ein Gähnen. Die hellblauen Augen des Fremden beobachteten ihn unentwegt.


    »Du glaubst wohl, daß ich das alles erfinde? Ich will dir mal was sagen. Du bist deinem Daddy wie aus dem Gesicht geschnitten, Bürschchen, nur fehlte ihm ein Stück der rechten Ohrmuschel. Ein ganz kleines Stückchen.«


    Das zumindest mußte der Mann selbst gesehen oder von jemand erfahren haben, der seinen Vater genau gekannt hatte. Joes Vater hatte sich wegen dieses kleinen Schönheitsfehlers geschämt und sich aus diesem Grunde das Seitenhaar lang und buschig wachsen lassen, so daß es den oberen Rand der Ohren verdeckte.


    »Na und?«


    »Du hast wohl nichts vom Geld deines Daddys geerbt, wie?«


    Wieder sah sich Dorpmous gründlich im Zimmer um und zog seine Schlüsse aus den billigen Möbeln und der durchgesessenen Polsterung.


    »Bitte kommen Sie zur Sache, Mr. Dorpmous.«


    »Kleiner, das tue ich.« Er heftete den Blick auf Joe. »Ich weiß, wo das Geld deines Daddys ist.« Zögernd fuhr er fort. »Er hat mir gesagt, wo er es versteckt hat.«


    »Und ich habe vermutlich nichts weiter zu tun, als Ihnen die Reise zu finanzieren.« Der Spott ließ seinen Besucher kalt. »Was soll der ganze Unsinn?«


    »Ich will es dir sagen, Kleiner. Dein Vater hat mir verraten, wo er sein Zeug vergraben hat. Die genaue Stelle natürlich nicht. Sonst hättest du mich nämlich nie zu sehen gekriegt. Aber etwas hat er mir gesagt, das für dich als Hinweis genügen dürfte. Daß es nämlich keinen sichereren Platz gibt als ein Grab und daß er sein Geld in einem Grab versteckt hat.«


    Zum erstenmal glaubte Joe dem Mann wirklich, daß er seinen Vater gekannt hatte.


    »Haben Sie irgendeinen Beweis für Ihre Behauptungen?«


    »Blödsinn, Kleiner, ich habe die letzten fünf Jahre im Knast gesessen. Bin erst seit zwei Monaten wieder raus.«


    »Na schön. Angenommen, Sie sagen die Wahrheit. Was schlagen Sie vor?«


    Voll Genugtuung rieb Dorpmous seine großen Hände. »So hab ich’s gern, Baas. Fixe Entscheidungen. Genau wie der Daddy.«


    


    In Grenson stieg Joe aus dem Autobus und ging die eineinhalb Meilen auf der Landstraße bis zu dem Häuschen, in dem seine Tante wohnte. Mrs. Grace Wilton war Witwe und die älteste Schwester von Joes Vater — zwischen ihnen lag ein Altersunterschied von sechzehn Jahren. Daß ihr einziger Neffe sie besuchte, machte keinen großen Eindruck auf sie.


    Sie war klein und rundlich und litt unter Atemnot. Sie begrüßte ihn mit einem Kuß und beobachtete dabei einen Wellensittich, der frei in dem niedrigen Zimmer herumflog.


    »Willy!« tadelte sie, als sich der Vogel kreischend auf der Vorhangstange niederließ. »Das ist doch nur dein Onkel Joe, der uns besucht.«


    Ihr Neffe trat einen Schritt zurück und blickte zärtlich auf sie hinab. In all den Jahren, die er Tante Grace kannte, hatte sie sich nicht verändert. Der einzige Unterschied bestand nur in den Namen ihrer jeweiligen Haustiere — Vögel, Schildkröten, Hunde und Katzen. Einmal hatte sie sogar einen Schimpansen beherbergt. Draußen in ihrem Gartenschuppen waren bestimmt noch mehr Tiere, die sie gerettet hatte. Tante Grace war eine Tiemärrin, sie stattete jedes Geschöpf mit menschlichen Eigenschaften aus.


    »Mein lieber Joe, wie nett, dich wieder mal zu sehen.« Der Wellensittich saß jetzt auf ihrem Arm. »Du trinkst doch sicher gerne eine Tasse Tee?« Zärtlich sah sie ihn an. »Ich habe Schokoladenkuchen gebacken.«


    »Vielen Dank, Tante.« Bei jedem seiner Besuche mußte er sich auf diesen Schokoladenkuchen gefaßt machen. Ihr Leben lang war sie überzeugt gewesen, daß kleine Jungen solchen Kuchen mochten, und für sie war er immer ein kleiner Junge geblieben.


    »Möchtest du vorher auf dein Zimmer gehen und dich frisch machen?«


    »Ja gern, Tante.«


    »Aber paß auf, mein Lieber! Thomas und die Lady müssen irgendwo sein.«


    Die Lady war ein grauer Papagei, den er seit langem kannte. Ihre größte Leistung bestand in einem boshaften Gelächter, das sie ausstieß, sobald sie auf einer Schulter saß. Es war das unheimlichste Lachen, das er je gehört hatte, voll Bosheit und Niedertracht. Aber Thomas war neu. Wie sich herausstellte, war er ein zerzauster Kanarienvogel.


    Nach dem Tee begleitete er seine Tante auf einem Rundgang durch den Garten. Den hintersten Winkel hatte Mrs. Wilton in einen Friedhof für ihre Lieblinge umgewandelt. Die Reihen winziger Gräber waren so gepflegt wie auf einem richtigen Friedhof. Jedes Grab trug einen Grabstein, auf dem Name, Alter und Todestag des Tieres standen. Grob geschätzt gab es an die hundertfünfzig Gräber. Seit Joes letztem Besuch war der Bestand sehr angewachsen.


    »Weißvogel«, las er laut. »Vor zwei Jahren im August gestorben. War das die Amsel?«


    »Ganz recht, mein Lieber. Der Albino.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ruht friedlich in ihrem Grab, wo ihr keiner mehr etwas tun kann.«


    Das war einer ihrer Lieblingssprüche, sein Vater hatte den Satz oft zitiert. Sie pflegte zu sagen: »Wenn ein Geschöpf erst in seinem Grab liegt, ist es sicher. Alle Leiden sind überstanden.«


    Zum erstenmal begriff er, daß ihr diese Philosophie Trost bedeutete. Für ein verletztes Tier scheute Tante Grace keine Mühe. War es aber tot, war es für sie nur noch eine freundliche Erinnerung.


    »Hast du jemals erfahren, wo Vater begraben wurde, Tante?«


    »Du lieber Gott, was für eine Frage!«


    Die unglaubwürdige Geschichte, die ihm der Südafrikaner vor drei Abenden erzählt hatte, behielt er für sich. Zumindest bis er zu einem Entschluß gelangt war. Joe war im Internat gewesen, als sein Vater starb, deshalb hatte Grace Wilton als einzige Verwandte die wenigen Formalitäten erledigt. Das Testament war kaum das Papier wert gewesen, denn der Besitz seines Vaters war von dem afrikanischen Staat beschlagnahmt worden, in dem er gelebt hatte — und wo er gestorben war.


    »Dich beschäftigt doch etwas, Joe. Hängt es mit deinem Vater zusammen? Hast du mich deshalb besucht?«


    Er fühlte sich durchschaut und errötete. Seit seinem letzten Besuch war eine Ewigkeit vergangen, und er mußte zugeben, daß er seine Tante kaum so bald aufgesucht hätte, wenn nicht der Südafrikaner aufgetaucht wäre. Aber sie erschien ihm irgendwie anders, als er sie in Erinnerung hatte. Natürlich war sie immer noch leicht verschroben, soweit es sich um ihre Tiere handelte, aber hinter ihrem freundlichen Gesicht verbarg sich bedeutend mehr Schlauheit, als er ihr zugetraut hatte.


    »Nun, Joseph? Du bist mir noch die Antwort schuldig.«


    Er sah ihr in die heiteren, grauen Augen. »Es — es ist nichts, Tante.«


    Das glaubte sie ihm sichtlich nicht. »Nun, ich weiß nicht, wo dein Vater begraben liegt, Joe. Ist das wichtig?«


    »Darüber zerbreche ich mir selbst den Kopf.« Das stimmte. Seit Dorpmous Besuch war Joe beunruhigt. Die Erwähnung eines Grabes hatte Erinnerungen in ihm wachgerufen. Darüber hinaus aber gab es noch irgend etwas, das Joe sich nicht ins Gedächtnis zurückrufen konnte, obwohl er überzeugt war, daß es sich um eine Spur handelte, die zur Lösung des Rätsels führen mußte.


    »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, sagte seine Tante lächelnd. »Kümmere dich lieber um die Lebenden! Such dir ein nettes Mädchen und heirate! Alte Gräber aufzureißen ist Zeitverschwendung. Man findet ja doch nie, was man begraben hat. Bloß Knochen.«


    


    Wie er vorausgesehen hatte, erfuhr er von seiner Tante nichts Näheres über seines Vaters Tod. Als Joe endlich in dem weichen Bett des Gästezimmers lag, erschien ihm sein eigener Traum vom plötzlichen Reichtum, der ihn zu diesem Besuch veranlaßt hatte, lächerlich.


    Er lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Selbst wenn Geld oder Wertgegenstände in einem Grab in Afrika lagen, wie, zum Teufel, sollte er es finden? Besser, er behielt seinen Job als Autoverkäufer und legte jeden Penny auf die hohe Kante, bis er sich selbständig machen konnte. Er träumte von einer Garage mit Werkstatt.


    Laut Testament hätte er über siebzigtausend Pfund erben sollen, da sein Vater seine Geschäftsanteile in Afrika verkauft hatte, weil er in seine Heimat zurückkehren wollte.


    »Verdammt!« fluchte Joe leise.


    


    Nach dem Frühstück versuchte er, seine Tante über die wenigen Besuche seines Vaters in ihrem Haus auszuholen, aber er erfuhr nichts Neues. Er folgte ihr in den Garten und überlegte, ob er den Nachmittagsbus nehmen oder bis zum Abend bleiben sollte. Er schlenderte zum Gartenende mit dem Tierfriedhof, der durch eine Eibenhecke abgetrennt war. Nachdenklich blieb er zwischen den Grabreihen stehen und versuchte angestrengt, sich an eine Bemerkung seines Vaters über diesen Privatfriedhof zu erinnern. Aber es war zwecklos.


    Und doch hatte sein Vater oft über die schrulligen Gewohnheiten seiner Schwester gewitzelt. Die Grabsteine, die Joe gerade anstarrte, waren erst nach dem Tod seines Vaters aufgestellt worden, wie aus den eingravierten Daten hervorging. Es konnte sich also nur um die älteren Gräber handeln, die sein Vater noch gekannt hatte. Bestand hier irgendein Zusammenhang? Stirnrunzelnd ging er weiter.


    Schließlich kam er zur letzten Reihe. Hier hatte der Friedhof seinen Anfang genommen. Im ersten Grab ruhte eine Katze, in den beiden anschließenden Gräbern lagen Hunde. Dann stand er am vierten Grab, dem größten des Friedhofs. Hier war Tante Graces erste und einzige Ziege bestattet.


    »Kauft das Vieh, um ihre eigene Milch zu haben«, hatte sein Vater lachend berichtet. »Und das Miststück hat ihr zum Dank dafür immer wieder den ganzen Garten abgefressen und die Wäsche von der Leine gerissen.«


    Mit geschlossenen Augen stand Joe in der Sonne und hörte seinen Vater über diese Geschichte lachen, die er ihm so oft erzählt hatte. Dann fiel ihm der Name der Ziege ein. Sein Herz begann wie verrückt zu klopfen. Er öffnete die Augen.


    Schatz.


    »Allmächtiger!«


    Im vierten Grab lag die Ziege, die Schatz geheißen hatte. War das die gesuchte Spur?
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    Im Laufe des Montags überlegte Joe, wie er sich entscheiden sollte, wenn George Dorpmous am Abend kam. Er wußte, daß es heller Wahnsinn war, den Vorschlag dieses Abenteurers auch nur zu erwägen. Der Hinweis auf den Schatz war viel zu bescheiden, um darauf aufzubauen. Und doch...


    Das Geschäft florierte besser als an anderen Montagen. Er wußte aus Erfahrung, daß montags die Leute selten mit Kaufabsichten in den Autosalon kamen. Heute aber fanden sich einige Kunden ein, und am Nachmittag schloß er einen Kaufvertrag ab.


    Noch vier Jahre und er hatte genügend Geld, um sich selbständig zu machen, falls er weiter so bescheiden lebte wie bisher. Aber lohnte sich dieses ständige Sparen?


    Da war zum Beispiel Harry Morton, der Verkaufsleiter, bei dem er sich seinerzeit um eine Stellung beworben hatte. Er erinnerte sich noch genau an die Einzelheiten des Gesprächs. Morton hatte erwähnt, daß er bald in Pension gehen würde, um sich dann ein Gasthaus auf dem Lande zu kaufen. Noch heute sprach Morton von diesem Traum, nur schien er selbst nicht mehr recht daran zu glauben.


    Joe griff nach einem Staubwedel. Gedankenverloren fuhr er damit über die Motorhaube eines Wagens. Unvorstellbar, daß er einmal in die gleiche Sackgasse geraten könnte wie Morton! Aber hatte er nicht auch schon viel von seinem Schwung verloren? Im Vergleich zu Dorpmous führte er ein ziemlich langweiliges Leben.


    Aber was hatte Dorpmous schon erreicht? Er hatte sich herumgetrieben, war gefangengenommen und gefoltert worden und war schließlich für Jahre in ein afrikanisches Gefängnis gewandert. Jetzt war er Mitte Vierzig und besaß keinen Penny.


    Als Joe abends nach Hause kam, lehnte Dorpmous wieder an der Haustür, hielt den Kopf gesenkt und schien versunken seine Wildlederschuhe zu betrachten. Joe packte die Wut.


    »Sie sollten doch erst um acht Uhr kommen!«


    »Jawohl, Kleiner. Aber Pünktlichkeit ist eine Tugend«, sagte Dorpmous herablassend.


    »Na, wenn Sie schon da sind, dann kommen Sie auch rein.«


    »Gerne, Baas.« Sein spöttischer Ton war unerträglich. Was hatte der Kerl bloß? Wollte er keine Hilfe von ihm? Joe lächelte resigniert. Im Augenblick war er es, der die Hilfe des anderen brauchte.


    »Passen Sie mal gut auf, Mr. Dorpmous«, begann er energisch, nachdem sich sein Gast wieder aufs Sofa gelümmelt hatte. »Sie sollen mir einige Fragen beantworten.«


    »Klar, Kleiner.«


    »Nennen Sie mich nicht ständig ›Kleiner‹.«


    »Der Name paßt aber ausgezeichnet zu dir.«


    Joe biß sich auf die Lippe. Gegen Dorpmous Unverschämtheiten kam er nicht an.


    »Und duzen Sie mich nicht immer. Das verbitte ich mir.«


    »Was du nicht sagst.« Die blauen Augen beobachteten ihn gespannt. »Du hast was entdeckt, das sehe ich dir an.« Er nickte befriedigt. Dieses Bürschchen war seine letzte Chance, um an das Vermögen heranzukommen.


    »Vielleicht habe ich etwas entdeckt«, stellte Joe richtig. »Aber wenn Sie mich für die Sache interessieren wollen, müssen Sie mir schon mehr erzählen als das letztemal!«


    Dorpmous zuckte die Achseln. Das Kreuzverhör hatte er erwartet. »Na ja, da werde ich wohl etwas weiter ausholen müssen. Ich war vom ersten Augenblick an auf M’Mutus Seite...« Praktisch wiederholte er nur die Geschichte vom ersten Besuch.


    »Augenblick. Warum haben Sie meinen Vater aufgesucht?«


    »Weil er ein Weißer war. Wir haben alle Weißen vor einem Gemetzel gewarnt.«


    »Und weshalb gerade meinen Vater? Wollten Sie ihm Ihren Schutz verkaufen?«


    Dorpmous lachte. »Du hast zu viele Zeitungsartikel darüber gelesen, Kleiner! Nein, damals war noch nichts geschehen. Aber wir hatten erfahren, daß Oomlatu einen Coup vorbereitete. Der entscheidende Kampf sollte in der Hauptstadt ausgefochten werden, deshalb haben wir sämtlichen Weißen geraten, erst mal eine Zeitlang die Stadt zu verlassen, bis wir Oomlatu unschädlich gemacht hätten.«


    Aber die Revolution hatte sich dann ausgeweitet, und die Rebellen fielen mordend und plündernd über die weißen Siedler her.


    »Ich hatte meinen Haufen bei mir. Wir stießen durch den Dschungel nach Nolinga vor«, erklärte Dorpmous. »Dort lagen die Farmen deines Daddys und einiger anderer Leute. Jedenfalls schlugen wir uns bis an den Stadtrand durch und setzten uns mit den Weißen in Verbindung. Dein Daddy war einer davon. Wir waren abgeschnitten gewesen, verstehst du, und hatten keine Ahnung, was geschehen war. Von deinem Daddy hörte ich, daß Oomlatus Truppen sich einige Meilen hinter uns befanden und zur Stadt vorstießen.


    Dein Daddy meinte, daß sich die Gemüter inzwischen etwas beruhigt hätten —, schließlich waren seit dem Aufstand schon zwei Monate vergangen — und er wollte auf seiner Farm bleiben. Ich habe ihn angefleht, mitzukommen; nichts zu machen. Er wollte einfach nicht auf mich hören. Aber er sagte, für den Fall, daß die Sache schief gehen sollte, würde er seinem Jungen schreiben.«


    »Ich habe nie einen Brief bekommen.«


    »Tja, vielleicht blieb ihm keine Zeit mehr zum Schreiben, Kleiner. Am nächsten Tag waren Oomlatus Krieger da und haben jeden Weißen erschlagen, den sie gefunden haben.«


    Dorpmous beugte sich vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Und noch was hat mir dein Daddy gesagt. Daß er nämlich verhindern wird, daß sein Geld den Rebellen in die Hände fällt, selbst wenn sie ihn umbringen... und dann machte er die Bemerkung über das Grab.«


    »Und Sie meinen, daß er das Geld, oder was es auch war, vergraben hat?«


    »Das sage ich doch. Das hatte er vor. Aber wo das Grab ist, das hat er mir nicht verraten. Ich dachte, du wüßtest es.«


    »Nein.«


    »Hör zu. Kleiner, ohne mich —«


    »Ich versichere Ihnen, Mr. Dorpmous, ich weiß es nicht.«


    »Aber etwas weißt du.«


    »Kann sein.«


    »In Nolinga gibt es einen Friedhof mit drei- bis vierhundert Gräbern.«


    »Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß, wenn Sie die alle aufreißen wollen.«


    »Mach keine Witze mit mir, Kleiner, sonst wachst du eines Tages mit einem Messer im Bauch auf!«


    Erschrocken starrte Joe in die eiskalten, blauen Augen, die ihn unverwandt ansahen. Er wußte, daß Dorpmous keine leeren Drohungen machte. Er war ein Killer. »Deshalb brauchen Sie nicht gleich so unangenehm zu werden.«


    »Ich bin ein unangenehmer Bursche, Kleiner. Ein richtiges Schwein. Das können dir viele bestätigen. Und viele können es auch nicht mehr.« Der eiskalte Blick wich einem breiten Grinsen. »Du darfst mich eben nicht ärgern, verstehst du? Dann ärgere ich dich auch nicht.«


    Der Stimmungsumschwung kam so plötzlich, daß Joe der Verdacht packte, Dorpmous wäre verrückt und hätte nur die fixe Idee, daß irgendwo ein unermeßlicher Schatz vergraben lag.


    »Du meinst wohl, ich spinne, was?«


    Der Kerl hatte ihn schnell durchschaut. »Ich — ich weiß nicht, was ich denken soll.«


    »Nein? Dann will ich es dir sagen: Du brauchst meine Hilfe und ich deine. Wir sind aufeinander angewiesen; das macht uns zu Kumpeln.«


    »Ich brauche Ihnen also nur zu sagen, wo Sie graben müssen, und Sie fahren hin und tun es!«


    »Irrtum!«


    »Da bin ich aber erleichtert.«


    »Du bist zwar noch feucht hinter den Ohren, Kleiner, aber nicht mehr naß.«


    »Vielen Dank.«


    »War mir ein Vergnügen.« Dorpmous drehte seine große Hand um. »Es ist genau umgekehrt. Du wirst graben.«


    Joe lachte. Die Vorstellung, er könnte mit Hacke und Schaufel im afrikanischen Dschungel arbeiten, fand er sehr komisch.


    »Ich mache keine Witze. Hör zu! Wenn ich auf dem Gebiet Oomlatus angetroffen werde, bringen sie mich um. Ich habe keine Angst vor dem Tod, Kleiner. Weiß der Teufel, ich habe ihm oft genug in die Fratze gesehen. Aber es liegt mir nichts daran, für das Sterben eine volle Woche zu brauchen. Und so lange würde es dauern, wenn ich Oomlatus Kriegern in die Hände fiele. Eine Woche zu Tode gequält.«


    »Ich dachte, Söldner tragen eine Zyankalikapsel bei sich oder so etwas?«


    »Haben wir auch getan, Kleiner. Aber ich will schließlich leben und meine ehrlich erworbene Belohnung genießen.«


    »Wie stellen Sie sich das vor?«


    Jetzt war es Dorpmous, der zögerte. Schließlich blickte er mit entwaffnendem Lächeln auf. »Was schätzt du, wieviel dein Daddy versteckt hat?«


    »Hat er es Ihnen nicht gesagt?«


    »Nein. Bloß, daß es ein gewaltiger Haufen ist.« Er warf die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Also gut. Da hast du die ganze Geschichte. Dein Daddy hat mir gesagt, daß er ein Paket Diamanten besitzt. Er hat sein Vermögen in Diamanten angelegt, um sie notfalls mitzunehmen. Dann beschloß er aber zu bleiben, weil ja die Farm in Nolinga immer noch vorhanden war. Die hat er nicht verkauft.«


    Der Hinweis auf die Diamanten bewog Joe schon eher, dem Südafrikaner zu glauben. Sein Vater hatte aus Liebhaberei mit geschliffenen Steinen gehandelt und ständig mindestens einen mit sich herumgetragen. War es möglich, daß Diamanten im Wert von dreißig-, vierzig- oder fünfzigtausend Pfund irgendwo vergraben lagen und nur darauf warteten, gefunden zu werden?


    »Und weiter?«


    Dorpmous grinste. Der Fisch hatte angebissen. »Ich habe an eine Zwei-Mann-Expedition gedacht«, sagte er ruhig. »Ich bringe dich an die Grenze von Umlati und sorge dafür, daß man dich nach Nolinga läßt. Dort gräbst du die Steine aus, wir treffen uns an der Grenze und machen Halbe-Halbe.«


    »Warum begleiten Sie mich nicht?«


    »Wenn man mich in Umlati findet, Kleiner, bin ich ein toter Mann. Auf meinem Kopf steht ein Preis.«


    Der Südafrikaner sah nicht so aus, als würden ihn derartige Kleinigkeiten abschrecken. »Warum soll ich Sie überhaupt mitnehmen? Ich kann doch allein fahren.«


    »Kleiner, du kämst nicht auf hundert Meilen an das Zeug ran. Hast du eine Ahnung, wie streng heutzutage die Vorschriften für die Weißen sind? Keiner darf sich weiter als fünf Meilen von der Hauptstadt entfernen, und du kommst überhaupt nicht ins Land hinein, wenn du nicht Ingenieur bist und einen Regierungsvertrag hast. Diese verdammten Kaffern hassen uns Weiße.«


    Joe lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Aber es gab doch viele Weiße in der Stadt —« begann er.


    »Das war einmal. Kleiner, unter M’Mutu. Seit der Revolution hat sich einiges verändert. Was ist los? Hast du Schiß?«


    »Ich weiß nicht.«


    Die ehrliche Antwort schien Dorpmous zu gefallen. Er nickte. »Maulhelden mag ich nicht. Die rennen im entscheidenden Augenblick davon.«


    Nachdem Dorpmous gegangen war, wälzte Joe sich noch lange schlaflos in seinem Bett herum. Wie sehr sich doch seine Lebensweise von der seines Vaters unterschied! Als Joes Mutter bei einem Zugunglück ums Leben gekommen war, hatte sein Vater den damals achtjährigen Joe in England zurückgelassen und kurzentschlossen in Afrika eine Farm gekauft.


    Unruhig drehte Joe sich um. Sein Vater war nur etwas über fünfzig Jahre alt geworden. Aber in diesen Jahren hatte er intensiver gelebt, als Joe es je tun würde.


    Wenn Joe sich zu dieser Reise entschloß, dann ging dafür sein ganzes mühsam erspartes Geld drauf. Wenn er keine Diamanten fand, warf ihn dieses Abenteuer um vier bis fünf Jahre zurück. Dann würde er eben von vorne anfangen müssen.


    


    Joe war nicht der einzige, der nicht schlafen konnte. Auch Dorpmous hatte seine Zweifel. Daß Joes Vater seine Diamanten tatsächlich in einem Grab versteckt hatte, war ihm nach dem Gespräch mit Joe ziemlich klar. Das Versteck war ausgezeichnet gewählt. Die Stämme im Gebiet von Nolinga waren viel zu abergläubisch, um einen Friedhof zu zerstören. Joe Marden würde also das Grab erkennen, sobald er es sah. Woran? Das war vielleicht ganz einfach. Die Inschrift auf dem Grabstein konnte eine Bedeutung haben, die nur der Sohn oder ein anderer Verwandter begriff. Der Junge mußte also um jeden Preis zu dieser Fahrt überredet werden, es sei denn, Dorpmous könnte ihm auf irgendeine Art sein Geheimnis entlocken. Aber daran glaubte er nicht. Hätte der junge Marden das Vermögen seines Vaters kassiert, dann würde er nicht seit vier Jahren in dem schäbigen Loch hausen.


    Dorpmous zündete sich eine Zigarre an und goß sich ein Glas Schnaps ein. Er hatte bei seinem ehemaligen Söldnerfreund hier in London soviel Geld aufgetrieben, daß er die Reise nach Afrika bezahlen konnte. Er grinste bissig. Wenn alles gutging, hatte er in einem Monat seine Schulden zurückgezahlt.


    Als Joe erfuhr, daß das ganze Abenteuer keine drei Wochen dauern würde, gab das den Ausschlag. Er würde sich einfach Urlaub nehmen. Ging die Sache schief und er fand den Schatz nicht, konnte er rechtzeitig aus Afrika zurück sein, um seine alte Tätigkeit wieder aufzunehmen.


    »Dann sind wir uns also einig«, sagte Dorpmous befriedigt. »Wenn wir für die Maschine am Freitag noch Plätze bekommen —«


    »Freitag? So schnell kann ich nicht weg.«


    »Warum nicht?«


    »Ich muß noch mit meinem Chef sprechen. Wegen des zusätzlichen Urlaubs.« Angesichts der geplanten Fahrt ins Ungewisse erschien ihm der Einwand reichlich kindisch, aber er wollte auf Nummer Sicher gehen.


    »Na schön, Kleiner, triff deine verdammten Vorbereitungen«, sagte George ärgerlich. »Aber beeil dich! Mein Geld wird knapp.« Die Pferde, auf die er gesetzt hatte, waren lahme Gäule gewesen, und er hatte den Buchmachern schon hundert Pfund in den Rachen geworfen. Noch ein paar solcher Reinfälle, und er war wieder blank.
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    Als Joe seinen Paß beantragt und um einen Monat Urlaub gebeten hatte, kamen ihm wieder Bedenken. Einfach loszubrausen war schön und gut, aber war es das Geld auch wert, falls die Diamanten unauffindbar blieben? Möglich, daß Dorpmous Geschichte stimmte, aber gab es niemand, den er um Rat fragen konnte?


    Er erinnerte sich, daß sein Vater in Afrika einen Freund gehabt hatte, der in Goro-Goro, der Hauptstadt von Umlati, Geschäftsmann gewesen war. Beim Herumstöbern in den alten Zeitungsausschnitten mit Berichten über den Aufstand entdeckte Joe seinen Namen. Er hieß Hartell. Die Überlebenden des Massakers in Umlati waren damals ausführlich interviewt worden. Sonderbarerweise bestärkten die Greuelnachrichten seinen Entschluß, abzureisen. Aber vorher wollte er noch von anderer Seite hören, daß Dorpmous die Wahrheit sagte. In zwei der alten Zeitungsartikel stand, daß James Hartell bei seinem Bruder auf einer Farm bei Eastbourne wohnte. Hartell war ein weißhaariger alter Mann, der stark hinkte. Seine Begrüßung fiel sehr herzlich aus. »Ich habe Ihren Vater gut gekannt, mein Junge. Ein prächtiger Mann. Ich war stolz auf seine Bekanntschaft.« Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Lippen. »Weshalb wollten Sie mich sprechen, mein Junge?«


    »Ich — ich —« Es war schwieriger, als er angenommen hatte, und er wollte den alten Mann nicht anlügen. »Ich — ein Freund hat mir erzählt, daß mein Vater Diamanten gekauft hat.«


    »So? Das wird schon stimmen, mein Junge. Zum Schluß haben das alle getan.« Stirnrunzelnd sah er auf. »Heißt das, daß Sie nichts davon gewußt haben?«


    »Nein, Sir.«


    »Ach so. Sie haben das Geld also nicht bekommen. Tja, ich fürchte, das ist den meisten von uns so ergangen«, seufzte er. »Mein jüngerer Bruder wurde auch bei Goro-Goro ermordet.«


    »Das tut mir sehr leid, Sir.«


    »Mein Bruder hatte kurz vorher seine Frau und seine Tochter über die Grenze gebracht. Einen Tag vor M’Mutus Ermordung kam er nach Goro-Goro zurück. Damals ging es erst richtig los. Ich habe mich mit Ihrem Vater nach Nolinga abgesetzt, aber nachher sah ich ihn nur noch einmal.«


    Die folgenden Worte deckten sich mit den Zeitungsberichten, aber sie klärten noch eine zusätzliche Kleinigkeit. Bei ihrer letzten Begegnung erwähnte Joseph Marden gegenüber James Hartell einen verwundeten Söldner. Daraus schloß er, daß sich weiße Truppen Nolinga näherten, um die Stadt zu verteidigen. Deshalb war er auf seiner Farm geblieben.


    »Ich habe ihm zugeredet, das Land mit mir zu verlassen, aber er wollte davon nichts wissen«, fuhr Hartell fort. »Er glaubte sich auf seiner Farm in Sicherheit, aber ich wußte, daß es reiner Selbstmord war. Deshalb bin ich geflohen.«


    »Und von Geld oder Diamanten hat er nichts gesagt?« Joe errötete. »Entschuldigen Sie, wenn diese Frage herzlos klingt, aber wenn ich daran denke, wie man uns um unser Eigentum betrogen hat —«


    »Jawohl, mein Junge. Betrogen und ausgeraubt, das kann man wohl sagen!«


    


    Auf der Rückfahrt nach London hatte Joe schon eher das Gefühl, daß er keinem Phantom nachjagte. Mr. Hartell hatte ihm die Adresse seiner verwitweten Schwägerin in Afrika gegeben, die vielleicht mehr über seinen Vater wußte. Vor allem aber mußte Joe immer wieder an den verwundeten Söldner denken. War es Dorpmous gewesen?


    Dorpmous verneinte diese Frage. »Ich hatte zwar Fieber, aber ich war nicht verwundet. Nein, es muß sich um jemand anders handeln. Damals war jeder sich selbst der nächste. Unsere Truppen waren längst aufgerieben worden. Manche schlugen sich durch den Dschungel zur Grenze durch. Ich wollte nach Nolinga. Dort gab es nämlich eine Landebahn. Ich wollte eine Maschine auftreiben und auf dem Luftweg verschwinden.«


    »Aber Sie haben es nicht getan?«


    »Weil nicht ein Flugzeug da war. Ich mußte zu Fuß gehen.«


    Joe versuchte sich auszumalen, was es hieß, sich Schritt für Schritt durch den Urwald zu kämpfen und hinter jedem knackenden Zweig einen Feind zu vermuten. Seine lebhafte Phantasie trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Dann aber ärgerte er sich, daß er sich über das Schicksal eines professionellen Killers wie Dorpmous aufregte. Wenn es Dorpmous schlecht gegangen war, dann hatte er sich das selbst zuzuschreiben gehabt.


    Sein Vater dagegen hatte den Negern nichts getan und war trotzdem niedergemetzelt worden.


    


    Joe weihte niemand in seine Pläne ein. Wenn er Erfolg hatte, war immer noch Zeit, darüber zu reden. Bis dahin schwieg er. Um so erstaunter war er daher, als ihn eines Abends zwei verwegen aussehende Männer besuchten, die mit rhodesischem Akzent sprachen und ihre Tropenhüte und Anzüge trugen, als seien es Uniformen.


    »Kein Grund zur Aufregung, Mr. Marden«, sagte der Jüngere. »Wir möchten uns bloß nach einem Kameraden erkundigen. George Dorpmous.«


    »Er ist nicht da.«


    Joe sah die beiden mißtrauisch an. George hatte mit keinem Wort erwähnt, daß er in London Freunde hatte. Diese beiden waren vermutlich auch ehemalige Söldner.


    »Dorpmous hat behauptet, daß Sie mit ihm nach Afrika fahren?«


    »Tja —«


    »Vor uns brauchen Sie sich nicht zu genieren, Mr. Marden. Es handelt sich nur um eine freundschaftliche Erkundigung. Angeblich will er Ihnen nach dem Erbe Ihres Daddys suchen helfen.«


    Verdammt! Warum hatte der Dummkopf den Mund nicht gehalten!


    »So ungefähr.«


    »Ihr Daddy ist in Nolinga abgeschlachtet worden?« Beschwichtigend hob er die Hand. »Nichts für ungut. Aber Ihr Daddy war doch Joseph Marden? Und hatte eine Farm in


    Nolinga?«


    »Ja. Die Eichenfarm.«


    »Wir waren zwei oder drei Tage vor dem Massaker dort. Haben Ihren Daddy getroffen. Prima Bursche. Naiv, aber prima.«


    Sie salutierten und gingen. Er sah ihnen unsicher nah. Was hatten sie mit diesem Besuch bezweckt? Wütend und ungeduldig wartete er auf Dorpmous und stellte ihn sofort zur Rede, als er endlich kam. Georges Reaktion beruhigte ihn etwas. Er fluchte ausgiebig und schien sich über den Besuch seiner ehemaligen Kameraden tatsächlich zu ärgern.


    »Natürlich habe ich ihnen einiges erzählt, Kleiner. Ich mußte ja das nötige Kapital auftreiben.«


    »Wer waren die beiden?« N


    »Captain Hoos und Lieutenant Blandmire.«


    »Ihre Vorgesetzten?«


    Dorpmous brüllte vor Lachen. »Keine Spur. Ich bin viel mehr als die beiden. Du sprichst mit Major Dorpmous, Kleiner. Offizier, aber kein Gentleman.«


    Joe hatte keinen Sinn für diese Art von Humor. »Sollen die mit uns kommen?«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Das klang aufrichtig, und Joes Stimmung besserte sich wieder. Jetzt, da er sich unwiderruflich festgelegt hatte, schwankte er ständig zwischen Vorfreude und Ängstlichkeit hin und her.


    »Wie ist es eigentlich im Gefängnis?« platzte er heraus.


    »Im Knast?« Dorpmous betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Kommt ganz darauf an. In England fast wie in einem Hotel. In Afrika ist es die Hölle.«


    


    Er staunte selbst, als es so weit war und er kühl und mit freundlichem Lächeln sämtliche Formalitäten über sich ergehen ließ. Um Geld zu sparen, flogen sie nachts. Joe kletterte ins Flugzeug, lehnte sich in seinem Fensterplatz zurück und betrachtete den beleuchteten Flughafen. Aber es macht mir ja Spaß, stellte er verwundert fest.


    Offenbar hatte er das Zeug zum Betrüger. Er hätte sich gern mit Dorpmous unterhalten, um sich die Aufregung von der Seele zu reden, aber das Narbengesicht saß weiter vorne und tat, als sei er allein. Sie hatten den Zoll getrennt passiert. Dorpmous hatte sich für den Fall, daß etwas schiefgehen sollte, im Hintergrund gehalten.


    Joe seufzte und sah sich in der Kabine um. Die meisten Plätze waren leer. Sobald das Zeichen NICHT RAUCHEN aufleuchtete, schnallte er sich an und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Der Pilot brachte die Motoren auf Touren, und die Boeing begann zu rollen. Nach wenigen Minuten überflogen sie schon den Lichterteppich von London.


    


    Dagegen war Tassin schlecht erleuchtet, als sich die Maschine dröhnend zur Erde senkte. Selbst die Landebahn wurde nur von wenigen Lampen erhellt. Die Maschine setzte unsanft auf und rollte dann langsam auf mehrere Holz- und Wellblechbaracken am Ende des Flugfeldes zu. Sie waren in Afrika.


    Endlich stand das Flugzeug still, die Türen wurden geöffnet; glühende Hitze schlug ihnen entgegen.


    In dem drittklassigen Hotel, in dem Dorpmous Zimmer bestellt hatte, war es noch schwüler, und Joe konnte lange nicht einschlafen. Auch der Morgen brachte keine Abkühlung. Doch Dorpmous schien in der drückenden Hitze aufzublühen.


    »Daran wirst du dich gewöhnen, Kleiner«, sagte er ungerührt. »Laß dir Zeit. Wir bleiben zwei Tage hier, um uns zu akklimatisieren und auszurüsten. Und dann geht’s richtig los.«


    Nach dem Frühstück holte Dorpmous eine Landkarte hervor und zeigte Joe die geplante Route. Tassin lag noch nicht in Umlati. Oomlatus Gebiet begann erst vierzig Meilen weiter nördlich. Um in die Gegend von Nolinga zu gelangen, mußten sie dreihundertfünfzig Meilen landeinwärts nach Eugana fliegen.


    »Dort kenne ich nämlich jemand«, erklärte Dorpmous. »Und von Eugana wenden wir uns dann zum Wynn.«


    Sein breiter Finger tippte auf die Karte. Der Wynn war als dünne blaue Schlangenlinie eingezeichnet; der Fluß bildete an dieser Stelle die Grenze von Umlati. Nolinga lag etwa achtzig Meilen hinter der Grenze, aber über die Beschaffenheit des Terrains gab die Karte keine Auskunft. Joe blickte zu Dorpmous auf.


    »Werde ich da durchkommen? Sie sagten doch, es sei größtenteils Dschungel.«


    Dorpmous blinzelte ihn an. »In zwei Stunden hast du das geschafft, Klemer. Deshalb fliegen wir ja zuerst nach Eugana verstehst du? Weil dort nämlich ein Hubschrauber für uns bereitsteht.«


    Von einem Hubschrauber war zum erstenmal die Rede. Bisher hatte es geheißen, daß Joe von einer Linienmaschine auf dem Flughafen von Nolinga abgesetzt werden sollte. »Warum sagen Sie mir das erst jetzt?«


    »Konnte ja nicht wissen, ob der Hubschrauber funktioniert. Wenn man auf Ersatzteile warten muß, kann das Wochen dauern und du wärst festgesessen.«


    Das leuchtete Joe ein, aber er war mißtrauisch geworden. Dorpmous hatte ihm kaum Einzelheiten über die Reise verraten. Erst jetzt begriff Joe, daß er Dorpmous völlig ausgeliefert war. »Wozu die Komplikation mit dem Hubschrauber? Warum fliege ich nicht direkt nach Nolinga?«


    »Weil du den Flugplatz nicht verlassen könntest.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Joe stirnrunzelnd. »Und für einen Hubschrauber bestehen andere Vorschriften?«


    »Das nicht, Kleiner, nur bist du mit einem Flugzeug eben auf einen Flughafen angewiesen.«


    Joes Mißtrauen wuchs. Warum war Dorpmous nicht eher mit seinen Absichten herausgerückt? »Heißt das, daß man mich irgendwo außerhalb von Nolinga absetzen wird?«


    »Stimmt, Kleiner. Auf dem Friedhof selbst, wenn du willst.«


    »Schluß mit der Geheimniskrämerei, Mr. Dorpmous! Ich hasse es, für dumm verkauft zu werden.«


    Dorpmous musterte ihn besorgt. »Tut mir leid, Joe. Wir sind wohl beide gereizt.«


    Zum erstenmal hatte das Narbengesicht ihn beim Vornamen genannt. Sofort besserte sich Joes Laune. George hatte natürlich recht. Joe war streitsüchtig, weil sein ganzer Körper wie von einem Hitzeausschlag juckte. In England waren ihm Sommerjacke und Hose leicht erschienen, hier waren sie viel zu schwer. Hemd und Jackett waren bereits völlig durchgeschwitzt.


    


    Auf der Straße war es etwas erträglicher. Zwar war es auch hier glühend heiß, aber nicht ganz so stickig. Tassin war ein kleines, lebhaftes Städtchen mit einem kleinen Hafen.


    Allmählich fand Joe Gefallen an der fremdartigen Umgebung. Nur die seltsamen Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, störten ihn. Aber langsam gewöhnte er sich auch daran. Auf dem Marktplatz drängten sich schnatternde schwarze Männer und Frauen zwischen Bergen von Fischen, Obst und Gemüse hindurch. Fliegende Händler priesen mit lautem Geschrei ihre Waren an. Joe fühlte sich in dem allgemeinen Trubel so wohl, als gehöre er hierher. Er grinste. Vielleicht war es der Verkäufer in ihm, der sich sofort angesprochen fühlte.


    »Geht es hier immer so laut zu?« fragte er George.


    »Nur bis Mittag. Siehst du die Läden da vorne? Zu denen wollen wir.«


    Die Straße am Ende des Marktplatzes war von kleinen Geschäften flankiert. Manche von ihnen trugen Firmentafeln in englischer Sprache. Dorpmous steuerte auf eine schäbige Ladentür zu. Sie betraten ein riesiges Gewölbe, in dem sich Berge von Kleidern und Haushaltsartikeln stapelten.


    Ein großer, magerer Mann humpelte ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Dorpmous, alter Gauner! Verdammt schön, dich wiederzusehen!« Die beiden Männer schüttelten sich herzlich die Hände und schlugen sich gegenseitig begeistert auf die Schultern. Dann drehte sich Dorpmous zu Joe um.


    »Das ist Wally Smith. Der beste Pistolenschütze, den ich kenne.«


    Die braunen Augen des mageren Mannes funkelten. Er drückte Joe die Hand, daß die Finger knackten. »Das muß begossen werden«, sagte er.


    Er führte sie durch eine Verbindungstür am Ende des Ladens in seine Wohnung, wo eine schöne Afrikanerin mit zwei Mischlingskindern spielte. Smith stellte sie als seine Frau und seine Kinder vor.


    Dorpmous sah sich erstaunt um. »Hatte ja keine Ahnung, daß du geheiratet hast, Wally.«


    »Schon vor vier Jahren, Major. Hübsch, was?« Er sah sehr stolz aus.


    »Du bist fein ‘raus«, sagte Dorpmous und fügte zu Joe gewandt hinzu: »Als ich Wally zuletzt sah, versuchte er, mit einer Kugel im Bein, den Flugplatz von Nolinga zu erreichen.«


    »Darauf wollen wir trinken, Freunde. Laura, hol den Whisky!« Sie verließ mit den Kindern das Zimmer. Lächelnd sah er ihr nach. Dann rieb er sich vergnügt die Hände. »Ich dachte, dich hätte es erwischt, Major, aber ich hätte wissen sollen, daß du durchkommen wirst.«


    Sie grinsten sich an. Laura kam mit Gläsern und Flaschen zurück. Als sie den Whisky eingegossen hatte, setzte sie sich und hörte den beiden Männern zu, die sich Geschichten aus ihrer Söldnerzeit erzählten.


    Joe betrachtete Laura verstohlen. Im Profil war sie weniger hübsch. Die Nase war zu flach, die Lippen zu wulstig. Aber ihre Haut war von schönem Kastanienbraun.


    Sie spürte, daß er sie beobachtete, und wandte ihm das Gesicht zu. »Sie müssen die Unhöflichkeit meines Mannes entschuldigen«, sagte sie lächelnd. »Aber er. hat so selten Gelegenheit, mit alten Kameraden über die Vergangenheit zu sprechen.«


    »Wo haben Sie so gut Englisch gelernt, Mrs. Smith?« fragte Joe überrascht.


    Sie lachte, und ihre weißen Zähne blitzten. »Bei englischen Nonnen im Kloster in der Nähe meines Dorfes.«


    »St. Leonhard?«


    »Ja. Kennen Sie es?« staunte sie.


    »Nur aus den Zeitungsberichten.«


    Er erinnerte sich, über Metzeleien in dem Kloster gelesen zu haben.


    »Ja, ich war dort, Mr. Marden«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »In einem sicheren Versteck. Oomlatus Krieger haben mich nicht gefunden.«
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    Mrs. Hartell hatte eine angenehme, energische Stimme. Sie zögerte etwas, als Joe sie anrief und sagte, daß er sie gerne besuchen würde. »Dieses Kapitel meines Lebens ist abgeschlossen, Mr. Marden. Verstehen Sie das? Es ist wohl sinnlos, die Vergangenheit wieder heraufzubeschwören.«


    »Das finde ich auch, Mrs. Hartell. Nur — ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


    »Das ist etwas anderes. Wann wollen Sie kommen?«


    


    Der schwarze Taxifahrer bog in die Auffahrt von Ramley House ein. Joe pfiff überrascht. Ramley House war riesig und sah wie der Besitz eines Millionärs aus. Dabei hatte er angenommen, Mrs. Hartell hätte durch die Revolution alles verloren. Etwa ein Dutzend Weiße und Schwarze saßen unter bunten Sonnenschirmen im Park. Zwei Krankenschwestern stützten einen Mann, der zu einem Stuhl humpelte. Ramley House war also ein Krankenhaus oder eine Pflegeanstalt.


    Joe wurde in Mrs. Hartells Büro geführt. Sie war eine große, hagere Frau. Das graue Haar und die vielen Falten im Gesicht ließen sie älter erscheinen, als sie war. Sie schüttelte ihm energisch die Hand.


    »Wußten Sie nicht, daß Ramley House ein Krankenhaus ist, Mr. Marden?« fragte sie. Sein erstaunter Blick war ihr aufgefallen.


    »Nein. Ihr Schwager hat mir nicht gesagt, daß Sie hier Oberschwester sind.«


    »Wie geht es ihm?«


    Sie schien eine nüchterne, vernünftige Frau zu sein. Joe begann aufzutauen und berichtete über seinen Besuch bei ihrem Schwager auf der Farm in England. Dann fragte sie:


    »Mr. Marden, Sie verstehen sicher, daß ich eine ziemlich beschäftigte Frau bin. Sie kommen doch nicht nur aus purer Freundschaft zu mir?«


    »Nein, Mrs. Hartell, ich dachte, Sie könnten mir vielleicht etwas über den Tod meines Vaters sagen.«


    »Ihres Vaters?«


    »Joseph Marden. Der Autohändler in Goro-Goro.«


    Ihr Gesicht verzerrte sich wie in einem plötzlichen Krampf; sie senkte den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Marden. Ich brachte Ihren Namen nicht gleich in Zusammenhang mit...« Sie hob den Kopf und sah Joe ins Gesicht. »Sie werden verstehen, daß ich nicht an die Vergangenheit und die schrecklichen Tage in Umlati erinnert werden möchte.«


    Der Besuch war also doch keine solch gute Idee gewesen. Natürlich wollte er nicht alte Wunden aufreißen! Außerdem wußte er bereits, daß sie ihm nicht helfen konnte. Zur Zeit der Unruhen, bei denen ihr Mann und Joes Vater ermordet worden waren, hatte sie bereits das Land verlassen.


    Sie beugte sich vor. »Sie sind doch nicht etwa hierhergekommen, um etwas zu tun?«


    Ihre kluge Frage ärgerte ihn. »Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf?«


    »Immer wieder tauchen Fremde hier in der Stadt auf. Meist sind es Söldner.«


    »Sie glauben doch nicht, daß ich zu ihnen gehöre?« Er lachte gezwungen. »Ich habe noch nie auf etwas anderes als eine hölzerne Zielscheibe geschossen, Mrs. Hartell!«


    »Das freut mich«, sagte sie trocken. Mit einem Blick auf ihre Uhr fuhr sie fort: »Meine Tochter wird gleich hier sein.«


    


    Jillany Hartell trug Schwesterntracht, in der sie plump und reizlos aussah. Sie war das genaue Gegenteil ihrer Mutter, dunkle Haare und dichte Augenbrauen. An ihrem kräftigen, rechten Arm zog sich eine lange Narbe vom Handgelenk bis zum Ellbogen hin. Joe tat so, als sehe er sie nicht, aber sie wußte, was er dachte.


    »Nichts Romantisches, Mr. Marden, ich bedaure«, sagte sie nüchtern. »Ich bin vom Fahrrad gefallen.«


    In seiner Phantasie hatte er schon den Speer eines Wilden durch die Luft sausen sehen.


    »Mutter sagt, Sie möchten Näheres über den Tod Ihres Vaters erfahren.«


    »Allerdings.«


    »Ist das der einzige Grund, warum Sie gekommen sind, Mr. Marden?«


    »Ich würde gern sein Grab besuchen.«


    »Ach so.«


    Er wäre froh gewesen, wenn Mrs. Hartell wieder ins Zimmer gekommen wäre. Jillany Hartell war etwa zwei Jahre jünger als er. Trotzdem kam er sich neben ihr wie ein dummer Junge vor.


    »Glauben Sie denn, daß Sie nach Umlati einreisen dürfen, Mr. Marden? Dort gibt es jetzt nur noch ganz wenig Weiße. Und selbst die dürfen sich keine paar Meilen von ihrem Arbeitsplatz entfernen.«


    Er hielt es für unklug, sie ins Vertrauen zu ziehen. Vermutlich würde sie die Neuigkeit sofort herumerzählen. Es war besser, das Thema zu wechseln. »Sie und Ihre Mutter vollbringen wahre Wunder in diesem Krankenhaus.«


    »Wir tun, was wir können. Obwohl keine von uns eine gelernte Krankenschwester ist.«


    Jill wußte, daß sie einen miserablen Eindruck auf den jungen Mann machte. Als sie von ihrer Mutter gehört hatte, daß ein Engländer sie besuchen würde, war sie außer sich vor Aufregung gewesen. Ihre Patienten waren fast ausschließlich Afrikaner. Außerdem kannte sie jeden Weißen in der Stadt. Ein neues Gesicht aus England war eine große Seltenheit.


    Natürlich nahm sie es Joe übel, daß er ihre Mutter wieder an die Vergangenheit erinnert hatte, aber das war nicht der Grund ihrer Kratzbürstigkeit: Sie war überzeugt, daß Marden log. Und ein anständiger Mensch hatte das nicht nötig.


    Was wollte er also? Sie anpumpen? Sich in ihr Vertrauen einschleichen, um ihnen dann Geld abzunehmen? »Das Krankenhaus gehört uns nicht, müssen Sie wissen. Es ist Staatseigentum. Wir sind hier bloß angestellt.«


    Verdutzt blickte er sie über sein Glas hinweg an. »Entschuldigen Sie, aber eigentlich habe ich das auch nicht angenommen.«


    »Wir wollen bloß keine Mißverständnisse aufkommen lassen!«


    Mißmutig nippte Joe an seinem Drink. »Ich habe das Gefühl, ich störe«, bemerkte er.


    »Absolut nicht, Mr. Marden. Nur glaube ich nicht, daß Sie die Wahrheit sagen.« Sie sah, wie er errötete, und nickte befriedigt. »Ich habe recht, nicht wahr?«


    Angewidert betrachtete er sie. Diese Jillany Hartell war ihm zu scharfsichtig. »Hoffentlich behandeln Sie Ihre Patienten nicht auch auf diese Weise, Schwester.«


    »Nur dann, wenn ich annehme, daß sie etwas verheimlichen.«


    »Ich bin hier, um das Grab meines Vaters zu besuchen.«


    »Das bezweifle ich nicht. Aber was ist der zweite Grund für die lange Reise von England bis hierher?«


    »Wie kommen Sie darauf, daß —«


    »Ach, ich bitte Sie!« Ihr Mund bekam einen harten Zug. »Wir haben so unsere Erfahrungen. Schwindler und Gauner waren hier und haben versucht, meiner Mutter alles mögliche abzuschwatzen. Was haben Sie denn zu verkaufen? Die goldene Taschenuhr meines Vaters? Oder ein anderes Andenken? Seine Haarbürste vielleicht?«


    Joe starrte sie mit offenem Mund an. »Sind Sie verrückt, Miss Hartell? Glauben Sie mir, Sie sind völlig auf dem Holzweg. Ich bin weder an Ihrem Vater noch an Ihrer Mutter interessiert. Nur an mir selbst.«


    »Das ist wenigstens ehrlich.« Zum erstenmal wurde sie unsicher. »Aber warum sind Sie dann mit George Dorpmous zusammen, wenn Sie nichts Böses vorhaben?«


    Diese Frage brachte ihn aus der Fassung.


    »George Dorpmous? Woher wissen Sie denn das?«


    »Ist das so wichtig?«


    »Hören Sie, George tut nichts Böses.«


    »Was will er dann hier?«


    Er hätte sie ohrfeigen können. »Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, er hilft mir.«


    »Das Grab Ihres Vaters zu finden? Da ist er aber ein miserabler Führer, Mr. Marden! Sie sind nicht mal im richtigen Land.«


    Ihr verächtlicher Ton trieb ihm die Röte ins Gesicht.


    »Sie sind wohl sehr gut über ihn unterrichtet, wie?«


    Jillany zuckte die Achseln. »Ich weiß bloß, daß er ein Söldner war.«


    »Ist das etwa verboten? Soviel ich weiß, haben diese Leute vielen Weißen das Leben gerettet.«


    »Kreuzritter waren es jedenfalls keine, Mr. Marden. Ja, natürlich haben sie einige Leute gerettet. Dafür haben sie andere umgebracht. Sie waren Söldner, im wahrsten Sinne des Wortes. Ihnen ging es nur darum, ob etwas für sie dabei heraussprang. Plünderung, Mord oder bloß ein gesteigertes Machtgefühl.« Sie sah ihn unverwandt aus ihren braunen Augen an. »Vielleicht sollte ich Sie warnen. Seit wir hier in Ramley House sind, hat schon ein halbes Dutzend dieser ehemaligen Söldner versucht, meiner Mutter Lügen für wahr zu verkaufen. Diese Typen sind skrupellose Egoisten, nur auf den eigenen Vorteil bedacht.«


    »Und Sie meinen, diese Einstellung findet man nur bei Söldnern?«


    Sie musterte ihn zornig. »Ich will damit sagen, daß Sie sich vorsehen müssen, damit Mr. Dorpmous Sie nicht reinlegt. Wir sind hier nicht in England. Wenn man Sie ohne Einreisegenehmigung in Umlati erwischt, geht es Ihnen schlecht.«


    Sein zuversichtliches Lachen klang etwas gekünstelt. »Vielen Dank, aber ich brauche keine Ratschläge.«


    Ihm war durchaus nicht zum Lachen zumute. Ihr Einwand war mehr als berechtigt. Was ihm in England als spannendes Abenteuer erschienen war, sah hier an Ort und Stelle wesentlich anders aus. »Tut mir leid, Miss Hartell, ich habe es nicht so gemeint.« Er wollte es nicht ganz mit ihr verderben. Vielleicht konnte sie ihm noch nützlich sein. Mit einer Auskunft über Dorpmous zum Beispiel.
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    Auf der Rückfahrt ins Hotel überlegte Joe, was er im Laufe des Abends gehört hatte. Jillany hatte klipp und klar behauptet, daß George Dorpmous nicht zu trauen war. Das überraschte ihn nicht, aber es zwang ihn, nicht länger die Augen vor gewissen Möglichkeiten zu verschließen.


    Er war im Begriff, illegal in ein Land einzureisen. Wenn sie das Diamantenversteck wirklich fanden, brauchte Dorpmous ihn nicht mehr. Das Narbengesicht konnte mit den Steinen verschwinden und Joe seinem Schicksal überlassen. Er konnte sogar noch weiter gehen und der Polizei von Umlati einen Wink geben, daß sich im Gebiet von Nolinga ein Weißer aufhielt. Das konnte eine lange Gefängnisstrafe bedeuten — oder vielleicht sogar sein Todesurteil.


    Bei dieser Vorstellung schnürte sich Joe die Kehle zusammen. Oder sah er bloß alles viel zu schwarz? Jedenfalls beschloß er, gleich am nächsten Morgen ein ernstes Wort mit Dorpmous zu reden. Er mußte ihm seine Pläne genau auseinandersetzen und nicht nur Andeutungen machen, wie er es bisher getan hatte. Und wenn das geschehen war, was dann?


    Er hatte keine Ahnung.


    


    Joe erwachte und blinzelte verblüfft zu der Frau auf, die lächelnd an seinem Bett stand. »Sie —«


    »Guten Morgen, Mr. Marden.«


    »Guten Morgen, Mrs. Smith.« Jetzt war er ganz munter und erkannte sie. Angestrengt überlegte er, was sie in seinem Schlafzimmer suchte. »Ist — ist irgend etwas geschehen?«


    Laura lächelte und zeigte dabei ihre schimmernden Zähne. »Nein, gar nichts.« Sie war liebenswürdig und gelassen, und sekundenlang fragte er sich, was sie wohl täte, wenn er sie küssen würde. »Wally möchte Sie sprechen. Unter vier Augen.«


    »Weshalb?«


    Ihr Lächeln vertiefte sich. »Geschäftlich, nehme ich an.«


    »Na schön.« Er kam sich ziemlich hilflos vor, wie er vor ihr im Bett hockte und sie durchs Moskitonetz ansah. »Ich komme gleich nach dem Frühstück rüber.«


    »Frühstücken Sie doch bei uns.«


    »Ja, dann...« Sie ließ sich Zeit, drehte sich in der Tür noch einmal um und sah ihn spöttisch an. »Ich beiß Sie nicht, Junge«, sagte sie leise. Joe sah ihr mißmutig nach. Auf die Frauen in Afrika schien er keinen tiefen Eindruck zu machen.


    Eine halbe Stunde später saß er Wally Smith gegenüber und aß das Frühstück, das Laura für ihn gemacht hatte. »Es geht nichts über eine solide Grundlage«, sagte Wally. »Ich wollte mich mit Ihnen allein unterhalten, bevor der Major aufkreuzt«, grinste er. »Der war gestern abend blau wie ein Veilchen. Jetzt braucht er Stunden, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat.«


    Smith betrachtete seinen Gast. Marden war einer dieser jungen Engländer, aus denen man nicht recht klug wurde. Manchmal waren sie wirklich so ahnungslos, wie sie aussahen, aber nicht immer. Ihm waren auch schon verdammt harte Burschen untergekommen. Zu welcher Kategorie gehörte Marden? »Kennen Sie den Major schon lange?«


    »Ich denke, das wissen Sie?«


    »Angeblich ist er Ihnen vor ungefähr zwei Monaten begegnet.«


    »So ungefähr.«


    »Und jetzt führt er Sie auf Pilgerfahrt?«


    »Gewissermaßen.« Worauf zielte Smith ab? Er schien an etwas Bestimmtes zu denken. »Ich sagte Ihnen doch bereits, weshalb wir hier sind.«


    »Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.« Smith lächelte verlegen. »Der Major hat mich nämlich um einen Vorschuß gebeten. Zweitausend Pfund.«


    »Du meine Güte!«


    »Eben.« Smith massierte sein lahmes Bein. »Das ist ein hoher Einsatz. Der Major glaubt, er kann mir das Geld zurückgeben, sobald Sie ihn ausbezahlt haben.« Er brach ab und beugte sich wachsam vor. »Was ist los? Habe ich etwas Verkehrtes gesagt?«


    Joe schluckte. »Mr. Smith, da scheint ein Irrtum vorzuliegen. Hat George Ihnen nicht gesagt, daß es noch gar nicht feststeht, ob ich ihm überhaupt etwas zahlen kann?«


    »Aber Sie haben doch die Absicht?«


    »Sicher, aber das hängt von vielen Dingen ab.«


    »Zum Beispiel, ob Ihre Bedingungen angenommen werden?«


    »Wie?«


    »Also dann von der Lieferung?«


    »Ich verstehe kein Wort.« Sein Gegenüber sah ihn durchdringend an.


    »Sie sind Händler, sagt der Major.«


    »Das stimmt. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?« Smith stand auf und hinkte im Zimmer auf und ab wie in einem Käfig. Joe beobachtete ihn ratlos. Dann nickte Smith zufrieden, als sei er zu einem Schluß gelangt. »Dann ist mein Verdacht also unbegründet.«


    »Was für ein Verdacht?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Bedaure, aber ich weiß noch immer nicht, wovon Sie sprechen.«


    »In Ordnung. Ich glaube Ihnen.« Beruhigt nahm Smith wieder Platz. »Ich wollte nur auf Nummer Sicher gehen, sonst nichts.« Er lachte. »Sie sind also wirklich nur hier, um das Grab Ihres Vaters zu suchen.«


    Wozu sollte Joe es leugnen. Er selbst hatte Smith nichts davon erzählt, also hatte George wieder einmal die Klappe nicht gehalten. »Stimmt.«


    »Ihr Daddy hat etwas versteckt? Juwelen, Wertgegenstände?« Marden konnte nicht verhindern, daß er zusammenzuckte. Das war für Smith Antwort genug. »Verstehe. Und wenn Sie das Zeug finden, geben Sie dem Major seinen Anteil.«


    »Ja. Was haben Sie denn geglaubt?«


    »Ich hielt Sie für einen Waffenschieber. Sie kommen immer wieder mal in unsere Gegend, mein Junge. In dieser Branche kann man steinreich werden. Das heißt, wenn man nicht vorzeitig ins Gras beißt.«


    Hatte Jillany Hartell ihn auch für einen Waffenschieber gehalten? »Ich gebe Ihnen mein Wort —«


    »Schon recht, Joe. Ich glaube Ihnen. Ich dachte nur, daß der Major vielleicht ein Geschäft in Aussicht hat und etwas mehr Kapital braucht, um einzusteigen.« Jammerschade, daß es nicht so war. Für einen schnellen, fetten Gewinn war Wally immer zu haben. Sicher wußte der junge Marden, wo sein Vater einen Teil des Familienbesitzes verscharrt hatte. Die meisten weißen Siedler hatten zumindest ein paar Wertgegenstände versteckt, als sich die Situation zuspitzte.


    »Ist Ihr Vater Bankier gewesen?«


    »Nein, Autohändler.«


    Auf diese Antwort erlosch der letzte Rest von Interesse in Smith. Ein Bankier hatte vielleicht wirklich Schätze zu verbergen, aber ein Autohändler... Er seufzte. »Der Major sagt, Sie fahren nach Eugana.«


    »Ja.«


    »Es wird Ihnen gefallen. Ein guter Freund von mir wohnt dort.« Er legte eine Pause ein. »Hören Sie, Joe. Wissen Sie eigentlich, worauf Sie sich eingelassen haben? Ich will natürlich nichts gegen den Major sagen. Aber wie stellen Sie sich das ganze vor? Es genügt, daß irgendeine Kleinigkeit schiefgeht, und Ihr Kopf steckt auf einer Lanzenspitze!«


    Ein Schauer lief Joe über den Rücken. »Der Major weiß schon, was er tut.«


    »Zugegeben, mein Junge, aber ich denke nicht an Dorpmous. Ich denke an Sie.« Verdammt, er war noch nie so windelweich gewesen! Vielleicht kam es daher, daß er jetzt selber Kinder hatte und älter wurde. Da verging einem der Leichtsinn.


    Jeder schien um seine Sicherheit besorgt zu sein, stellte Joe fest. Sah er denn noch so grün aus? »Vielen Dank, Mr. Smith, aber ich werde es schon schaffen.«


    »Hoffentlich.« Smith riß sich zusammen. Seine milde Stimmung verflog. »Haben Sie Ihre Ausrüstung schon zusammen? Nein? Dann kommen Sie mit in den Laden. Mal sehen, was wir für Sie tun können.« Er überlegte. Sollte er Marden einen Revolver geben? Besser nicht. Wenn er gefaßt wurde und man bei ihm eine Schußwaffe fand, war sein Schicksal besiegelt.


    


    Als Joe in die Hotelbar ging, traf er dort auf Dorpmous. Die Hände des Narbengesichts zitterten. Seine Augen waren rot gerändert. »Habe mir schon Sorgen um dich gemacht, Kleiner.«


    »Sie sollten sich lieber Sorgen um sich selber machen.«


    »Ich habe gehört, daß eine Frau bei dir auf dem Zimmer war«, grinste er. »Hast dich ja schnell eingewöhnt, was?«


    Joe unterdrückte die heftige Entgegnung, die ihm auf der Zunge lag. »Ach Unsinn«, sagte er. »Aber vermutlich waren Sie bei einer Frau.«


    Dorpmous brüllte vor Lachen. »Bei einer, Kleiner? Eine allein hat mir noch nie genügt.« Sein Gelächter schlug in einen Hustenanfall um. Joe sah den nach Luft ringenden Dorpmous ängstlich an. Wenn Dorpmous jetzt schlappmachte, konnte er jede Hoffnung begraben. Aber Dorpmous erholte sich rasch.


    »Hast du deine Ausrüstung bekommen?«


    »Ja.«


    »Hoffentlich hat er dich nicht betrogen! Er ist ein anständiger Kerl und ein guter Soldat. Aber in manchen Dingen kann man ihm nicht trauen. Du weißt ja, wie das ist.«


    Joe starrte Dorpmous ausdruckslos an. Wollte George ihn aushorchen? Nein, dazu war er nicht raffiniert genug. »Haben Sie die Flugkarten?« fragte er ablenkend.


    »Ja. Wir fliegen morgen mittag.«


    »Sie haben nicht vor, sich nebenbei als Waffenhändler zu betätigen, wie?«


    Die unumwundene Frage ärgerte Dorpmous nicht, sie amüsierte ihn eher. »Hat dir Wally einen Floh ins Ohr gesetzt?«


    »Nicht nur er.«


    Sofort zog Dorpmous mißtrauisch die Augenbrauen hoch. »Hat etwa die Polizei geschnüffelt?«


    Warum regte sich Dorpmous über eine hingeworfene Bemerkung so auf? »Sie werden hier doch nicht polizeilich gesucht?«


    »Wenn das der Fall wäre, Kleiner, dann hätten sie mich gleich bei der Landung geschnappt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, bei den Brüdern liegt nichts gegen mich vor.«


    Sollte er Dorpmous wegen des Darlehens fragen, das er bei Wally aufzunehmen versucht hatte? Wozu brauchte Dorpmous soviel Geld?


    


    Am nächsten Morgen stellte Joe mit Entsetzen fest, daß Gesicht und Wangen mit Stichen übersät waren. Offensichtlich hatte er das Moskitonetz nicht richtig geschlossen. Während er sich rasierte, klopfte es.


    »Herein.«


    Dorpmous kam ins Zimmer. Verdrossen sagte er: »Du brauchst gar nicht erst zu packen. Der Flug ist abgesagt. Das Flugfeld ist überschwemmt von dem Gewitterregen heute nacht.«


    »Wann wird man wieder starten können?«


    »In zwei Tagen, vielleicht schon morgen«, meinte Dorpmous achselzuckend.


    In gewisser Hinsicht fühlte sich Joe erleichtert. Wenigstens blieb ihm mehr Zeit, sich an die Hitze zu gewöhnen. Er sah aus dem Fenster. Der Himmel war klar, die Sonne funkelte wie Messing, und Dampfwolken schwebten über den Straßen. »Ist es sehr schlimm?«


    »Das Geld wird knapp.«


    »Dafür wird es schon reichen.« Er spülte sich den Seifenschaum vom Gesicht. »Aber es ist höchste Zeit, daß Sie mir mal Ihren ganzen Schlachtplan verraten, George.«


    »Du weißt bereits genug.« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Wütend und ratlos biß sich Joe auf die Lippen. Er nahm nicht an, daß Dorpmous ihn im Stich lassen und sich nach neuen Möglichkeiten umsehen würde, um rasch zu Geld zu kommen. Aber genau wußte er es eben nicht.


    Um die Zeit totzuschlagen, schleuderte er zu dem kleinen Hafen. Vielleicht war ein englisches Schiff angekommen. Aber er hatte kein Glück. Nur ein rot und weiß gestrichenes Schiff mit japanischer Flagge lag vor Anker.


    Er würde sparen müssen, die zwei zusätzlichen Tage in Tassin verursachten nicht einkalkulierte Ausgaben. Warum war er bloß so dumm gewesen! Er hätte mit einer Verzögerung rechnen müssen. Bei der Rückreise fiele so eine Panne weniger schwer ins Gewicht. Da konnte er immer noch ein paar Steine verkaufen. Vorausgesetzt natürlich, daß er die Diamanten fand. Wer ihm wohl einen anständigen Preis dafür bezahlen würde? Smith? Wer weiß, ob die Regierung nicht überhaupt den freien Handel mit Diamanten verbot? Dabei wußte er nicht mal, wie die Steine aussahen, die er suchte. Waren sie roh oder geschliffen? Und existierte nicht auf jeden Fall irgendeine internationale Kontrolle über die Aus- und Einfuhr von Diamanten? Mein Gott, er wußte aber auch wirklich gar nichts! Er hätte sich über alle diese Fragen in England informieren müssen, statt wie ein Vollidiot eine Reise ins Ungewisse anzutreten!


    Auf dem Rückweg kam er an mehreren Bars vorbei, aber er blieb standhaft, als er an sein rasch dahinschmelzendes Geld dachte. Dabei war der Gedanke an ein eiskaltes Bier sehr verlockend. Er schlenderte an der nächsten Bar vorbei und wollte gerade eintreten, als er vor sich Dorpmous erkannte. Plötzlich wußte Joe, mit wem sich der ehemalige Söldner so angeregt unterhielt. Es war Jillany Hartell. Was, zum Teufel, hatte sie mit Dorpmous zu besprechen?


    Jillany schien die Unterhaltung ziemlich allein zu bestreiten. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und blickte zu Dorpmous hoch.


    Joe wandte sich unvermittelt ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Die Begegnung hatte ihn sehr beunruhigt.
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    George Dorpmous trank seinen Gin aus. Wütend sah er Joe an, der ihm in der Bar gegenüberstand. »Ich habe dir nicht gesagt, daß ich Jilly Hartell kenne?« fragte er gedehnt.


    »Und warum nicht?«


    Normalerweise wäre George jetzt aus der Haut gefahren und hätte jeden zusammengeschlagen, der ihm in diesem unverschämten Ton Fragen stellte. Aber er brauchte Joe Marden vorläufig noch. Also durfte er nichts übereilen. Es hatte nicht alles so geklappt, wie er gehofft hatte, und sein Geld war beinahe verbraucht. Sich ohne Geld in einer Stadt aufzuhalten, in der Tag und Nacht Karten gespielt wurde, vorausgesetzt, man wußte wie und wo, war beinahe die Hölle.


    »Hast mich ja nicht danach gefragt, Kleiner.«


    »Unsinn! Sie haben genau gewußt, daß ich in das Krankenhaus gefahren bin, um sie und ihre Mutter zu besuchen.«


    »Das muß ich überhört haben.«


    Grinsend sah er Joe an. Der Kleine wurde erwachsen. Er sah aus, als würde er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen.


    »Immer mit der Ruhe, Joe.« Mit einem Fußtritt schob er ihm einen Stuhl zu. »Da! Setz dich!«


    Er goß sich noch einen Gin ein. »Natürlich kenne ich die Hartells. Getroffen habe ich sie erst knapp vor dem Massaker in Goro-Goro, aber gehört habe ich schon lange vorher von ihnen. Afrika ist zwar groß, mein Kleiner, aber trotzdem kennt jeder Weiße den anderen. Und wenn er ihn nicht persönlich kennt, hat er zumindest schon von ihm gehört.« Die Erklärung schien Joe etwas zu beruhigen, aber Dorpmous spürte, daß die Erbitterung tiefer steckte. Vielleicht war es an der Zeit, so zu tun, als zöge er ihn ins Vertrauen. Sonst würde Joe am Ende noch seine Sachen packen und nach England verschwinden.


    »Ich habe das Mädchen nicht zufällig getroffen. Sie hat mich sehen wollen.« Er grinste. »Sie hält dich für zu unerfahren und glaubt, daß man dich vor Gaunern wie mich schützen muß.«


    »Dann geben Sie also zu, ein Gauner zu sein.«


    »Kleiner, ich kenne keinen Menschen, der nicht irgendwann einmal ein Gesetz übertreten hat.«


    »Warum bezeichnet sie Sie als Gauner?« Joe hatte keine Lust, sich ablenken zu lassen.


    »Aus reiner Undankbarkeit.«


    Trotz der Hitze erwachte Joe am nächsten Morgen schon früh. Er konnte den Aufbruch kaum erwarten. Bei Tageslicht wirkte der Flugplatz noch armseliger. Hinter den Baracken am Ende der Rollbahn standen einige hohe Bäume, die Joe voll Unbehagen musterte. Der verbeulten zweimotorigen Maschine war kaum zuzutrauen, daß sie dieses Hindernis schaffte.


    Im Flugzeug war es stickig und heiß. Die schwitzenden Fluggäste trugen nicht zur Verbesserung des Klimas bei. Dorpmous schien sich jedoch mit allem abzufinden. Er ließ sich auf den Sitz neben Joe fallen und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen.


    Außer ihnen flogen noch zwei Inder mit. Der Rest waren Neger. Ihr aufgeregtes Schnattern und der Ärger über den verzögerten Abflug machten Joe nervös. Sie saßen bereits seit zehn Minuten auf ihren Plätzen, aber die Tür des Tanks stand noch immer offen und die Gangway war auch noch nicht weggerollt worden. Ungeduldig sah er sich um. Vier Plätze waren noch leer.


    »Fliegen wir denn nicht pünktlich?«


    »Daran gewöhnst du dich noch.«


    Ohne jede Ankündigung setzte sich die Maschine dann plötzlich in Richtung Rollbahn in Bewegung.


    Trotz des Lärms und aller Unbequemlichkeiten war der Flug nicht so schlimm, wie Joe gedacht hatte.


    Baumlos breitete sich die Erde unter ihnen aus. Es war, als flögen sie über eine riesige Leinwand, auf der ein Maler rote Farbkleckse verteilt hatte.


    »Die Molongoebene«, erklärte Dorpmous. »Eine Art Buschland.«


    »Sieht rot aus.«


    »Ist auch verdammt rot!« brüllte Dorpmous über das Dröhnen der Motoren hinweg.


    »Ist das dort der Wynnfluß?«


    »Nein, der M’Pulu.«


    Zweimal kreuzten sie den Fluß, weil sie ihren direkten Kurs beibehielten, während der Fluß sich dauernd wand und schlängelte, so daß er zeitweise wieder zurückzufließen schien. Joe hätte gerne gewußt, in welcher Höhe sie waren. Sicher zu hoch, um Tiere erkennen zu können.


    »Wir sind jetzt etwa in der Mitte der Ebene«, sagte Dorpmous. »Wenn wir drüber sind, wirst du die ersten Berge sehen. Da muß dann die Maschine noch höher steigen, sonst kommen wir nicht rüber.«


    Als sie die Bergkette passiert hatten, breitete sich unter ihnen eine ganz andere Landschaft aus.


    »Siehst du den dunklen Fleck dahinten?« schrie Dorpmous. »Dort fängt der eigentliche Dschungel an, Kleiner.«


    Was vorher violett ausgesehen hatte, lag jetzt als endloser dunkelgrüner Teppich unter ihnen. Es war kein Fluß oder See zu sehen. Auch eine Straße konnte Joe nicht entdecken. Nur Dschungel, soweit das Auge reichte.


    »Sieht es in Nolinga auch so aus?«


    »Ungefähr. Nur rund um die Stadt natürlich nicht.«


    »Und zwischen dem Fluß und der Stadt gibt es auch nichts als Urwald?«


    »So ist es.«


    Auch gut, dachte Joe, unter diesen vielen Bäumen kriegte er zumindest keinen Sonnenbrand. Er war über seine plötzliche positive Einstellung selbst überrascht. Nicht einmal die Landung in Eugana jagte ihm einen Schrecken ein. Die Farmer hatten rund um die Stadt den Boden meilenweit gerodet, und zwischen den einzelnen Farmen waren ausgezeichnete Straßen angelegt.


    Der Flugplatz war nichts weiter als eine Wiese zwischen Getreidefeldern. Nach dem Aufsetzen holperte die Maschine auf die Empfangshalle zu, eine unscheinbare Hütte mit verrostetem Wellblechdach.


    Wieder schlug ihnen die Gluthitze entgegen, als sie über die Landetreppe ins Freie kletterten. »Dort ist unser Mann«, sagte George und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Weißen, der neben einem Land-Rover stand. »Der gute alte Buchan.«


    Buchan war ein hagerer, mürrischer Mann. Er war etwa einen Meter achtzig groß und hielt sich schlecht, so daß er kleiner wirkte. Wenn er mit jemandem redete, sah er ihm nie in die Augen. Joes ausgestreckte Hand nahm er nicht zur Kenntnis, obwohl sie nicht zu übersehen war.


    »Wir fahren direkt zu mir«, sagte er. »Will keine Zeit verlieren.«


    Buchans Farm Belle Vista verriet den Reichtum ihres Besitzers. Der langgestreckte Bungalow wurde von Bäumen flankiert, die dem Gebäude Schatten spendeten. Um das Haus lief eine breite Veranda. Dorpmous war beeindruckt. »Du lebst nicht schlecht hier, Buck«, sagte er.


    »Es geht«, bestätigte Buchan ohne Begeisterung, »aber man hat keine Aussicht. Viel zu flach alles. Ich habe oben in den Bergen ein anderes Haus. Von dort hat man einen herrlichen Blick.«


    »Buck hat schon immer großen Wert auf ein übersichtliches Gelände gelegt.« Dorpmous lachte vergnügt. »Damit er seine Mörser richtig einsetzen konnte.«


    Belle Vista war ein schöner Besitz mit allem Komfort und mindestens einem Dutzend gutgeschulter Diener.


    Joe begriff nicht, weshalb ihr Gastgeber Dorpmous seine Hilfe angeboten hatte. Jedenfalls waren die beiden nicht sehr befreundet. Aus ihren Erzählungen erfuhr er, daß sie während des Aufstandes derselben Einheit angehört hatten.


    Am Abend aßen sie allein. Ihr Gastgeber hatte Geschäfte vorgeschützt und sich entschuldigt.


    »Ich wußte nicht, daß Buck so reich geworden ist«, sagte Dorpmous, als der weiß gekleidete Diener gegangen war. Der Kaffee war serviert worden, auf der glänzenden Tischplatte stand eine Flasche Kognak.


    »Stört Sie das?«


    George gab keine Antwort, aber er war sichtlich beunruhigt. »Ich frage mich nur, woher das alles stammt.«


    Als Dorpmous mit Captain Buchan gedient hatte, hatte er keinen Pfennig gehabt. Jetzt mußte er im Geld schwimmen. Aus seinen Erzählungen hatte Dorpmous erfahren, daß Buchans Farm nur einen Bruchteil seines Vermögens darstellte. Ihm gehörten die beiden größten Läden der Stadt, außerdem ein Transportunternehmen mit Lastwagen, Autobussen und kleinen Flugzeugen.


    Der Major verzog spöttisch die Mundwinkel. Buck hatte das Große Los gezogen, während er mit leeren Händen dastand. Aber wenn alles gutging, würde sich das bald ändern.


    Mit einem prüfenden Blick überzeugte sich Dorpmous, daß das Zimmer leer war. »Hör zu, Joe, sobald Buck heute nach Hause kommt, sprechen wir alles durch und halten es schriftlich fest.«


    »Ja, ist er denn nicht informiert?« fragte Joe betroffen. Warum hatte Dorpmous nur die dumme Angewohnheit, alles für sich zu behalten. »Wieso nimmt er uns als Gäste in sein Haus auf —«


    Dorpmous lachte bitter auf. »Gäste? Was bildest du dir ein. Kleiner? Dafür müssen wir ganz schön bezahlen. Genau wie in einem Hotel. Buck ist viel zu geizig, um einem alten Kameraden auch nur ein Abendessen zu spendieren.«


    »Er berechnet uns den Aufenthalt?« Eigentlich war das ja gerechtfertigt, sie hatten sich schließlich selbst eingeladen. Aber bisher hatte Dorpmous mit keinem Wort erwähnt, daß sie für ihre Unterkunft bezahlen mußten. Das war wohl ungefähr so billig wie das Ritz in London.


    »Wieviel denn?«


    Dorpmous zögerte. »Ist ja egal«, sagte er schließlich. »Wir bleiben nur heute nacht.«


    »Dann fliegen wir morgen nach Nolinga?«


    »Ja.«


    Das war ein leichter Schock. Er hatte angenommen, daß sie zwei bis drei Tage auf der Farm bleiben würden, aber dann war er doch froh. Ihr Ziel war zum Greifen nahe, je früher sie mit der Suche begannen, um so besser.


    Später kam Buchan zurück. Wie sich herausstellte, gab es unvorhergesehene Schwierigkeiten. »Das Flugzeug hat einen Defekt«, eröffnete er ihnen.


    »Kannst du kein anderes beschaffen?«


    »Im Augenblick nicht. Zwei sind in Reparatur. Die restlichen sind so groß, daß sie in Nolinga nicht landen können.«


    Dorpmous’ Besorgtheit war echt. »Wie lange wird es dauern?«


    »Drei bis vier Wochen.«


    »Was?«


    Jetzt packte auch Joe die Verzweiflung. Einen ganzen Monat hierbleiben — ausgeschlossen! »Können Sie nicht versuchen, woanders eins zu beschaffen?«


    »Flugzeuge kann man nicht einfach mieten, Marden. — Es gäbe nur einen einzigen Ausweg.«


    Sofort hellte sich Dorpmous’ Gesicht auf. »Schieß los, Buck.«


    »Ich kann dir für ein paar Tage einen Hubschrauber überlassen.«


    »Abgemacht.« Dorpmous grinste über das ganze Gesicht.


    »Moment mal, Dorpmous. Du kannst doch hoffentlich noch mit einem Hubschrauber umgehen?«


    »So was verlernt man nie.«


    »Gut. Die Sache hat nur einen Haken.« Er legte eine kurze Pause ein. »Der Aktionsradius ist begrenzt.«


    Joe beobachtete die beiden Männer. Er hatte Dorpmous unterschätzt. Er hatte ihm nie gesagt, daß er fliegen konnte. »Was heißt das?«


    »Du kommst damit bis nach Nolinga und zurück. Dann bleibt dir noch eine Treibstoffreserve für etwa zehn Minuten.«


    »Verdammt!«


    »Genügt das nicht, George?«


    »Zu knapp für meinen Geschmack, Kleiner. Viel zu knapp.« Zweifelnd schüttelte er den Kopf. »Es kann natürlich reichen, aber...!«


    Buchan holte eine Landkarte und breitete sie aus. Sein magerer Finger zeigte auf einen Punkt. »Das sind wir jetzt.« Er zog eine gerade Linie nach Nordwesten. »Und dorthin wollt ihr.«


    Joe beugte sich tiefer über die Karte. Der Flug führte zuerst über Urwald, dann über Berge, an deren Fuß der Wynnfluß eingezeichnet war. An dieser Stelle bildete der Fluß die Grenze zwischen Lombar und Umlati. Nach seiner Schätzung mußten sie von der Grenze aus noch rund sechzig Meilen bis nach Nolinga fliegen.


    Sorgfältig maß Buchan die Entfernung ab. »Nun?«


    »Da bleibt uns mehr als eine halbe Stunde Zeit —«


    »Nein!« sagte Buchan überraschend laut. »Du mußt im Bogen fliegen. Am Fluß stehen nämlich Militärposten. Hier.« Er deutete mit dem Finger auf die Landkarte.


    »Patrouillieren die Posten?«


    »Ja, aber angeblich nicht sehr weit. Und sie entfernen sich nicht vom Fluß.«


    »Gibt es einen Flughafen?«


    »Dort nicht, aber rund achtzig Meilen östlich. Da haben sie einen Teil ihrer Luftwaffe stationiert.«


    »Gratuliere. Das ist ja wunderbar«, sagte Dorpmous wütend.


    »Die tun dir nichts, Dorpmous. Die sind schrottreif, knapp vor dem Auseinanderfallen. Die Flieger sind unter jeder Kritik.«


    »Dann könnten wir es doch riskieren, direkt hinzufliegen?«


    »Aber nicht mit meinem Hubschrauber.«


    »Ich wette mit dir, daß sie uns nicht entdecken.«


    »Nicht für eine Million. Auf mich darf nicht der geringste Verdacht fallen.«


    »Aber auf mich kannst du dich doch verlassen!«


    »Sicher. Ungefähr so wie auf den Wetterbericht.«
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    Die Gästezimmer lagen in einem eigenen Flügel. Daher konnte Dorpmous unbeobachtet aus seinem Zimmer schlüpfen. Er klopfte an Mardens Tür.


    »Joe, bist du wach?«


    Keine Antwort. Dorpmous öffnete die Tür und blinzelte in das dunkle Zimmer. Marden hatte sich unter einer dünnen Decke zusammengerollt und schlief fest. Einen Augenblick sah Dorpmous ihn an, dann schlich er geräuschlos zurück. Es hatte keinen Sinn, den Jungen zu wecken. Er würde ja doch nicht begreifen, was los war. Dorpmous war die Lage völlig klar. Wenn er nicht sehr vorsichtig war, war er schon in den nächsten Tagen ein toter Mann.


    Er hatte den Gegner unterschätzt. Das hätte ihm nicht passieren dürfen. Die fünf Jahre Knast machten sich eben bemerkbar. Er hätte wissen müssen, daß man sich auf Buck nicht verlassen konnte. Der machte immer krumme Sachen.


    Daß Dorpmous selbst krumme Sachen machte, fiel ihm nicht auf. Wenn er jemanden betrog, war das seine Sache. Nur ihn selbst durfte man nicht reinlegen.


    Im Augenblick sah es so aus, als ob er Buck ausgeliefert war. Die Sache mit dem Hubschrauber war Absicht. Das Flugzeug hatte sicher keinen Defekt. Buck wollte ihnen keine Maschine geben, mit der sie direkt nach Tassin zurückfliegen konnten. Er wollte sie zwingen, wieder bei ihm in Eugana zu landen, denn weiter kamen sie mit dem Hubschrauber nicht.


    Nach außen spielte Buck den liebenswürdigen Gastgeber, der einem alten Kameraden gerne behilflich war, selbst wenn er sich seine Hilfe bezahlen ließ. Aber Dorpmous wußte, wie niederträchtig Buck in Wirklichkeit war.


    Dorpmous fluchte leise. Dümmer hätte er es nicht machen können. Er war dem Feind direkt vor die Gewehre gelaufen. Dabei hatte er eine ganz einfache Abmachung mit Buck abgeschlossen: fünfzig Prozent von allem, was Dorpmous zurückbrachte. Aber Buchan wollte alles haben, und daran konnten sie ihn nicht hindern. Selbst wenn sie ihn bei der Polizei anzeigten, zählte ihre Aussage wenig gegen die von Buchan, dem praktisch die ganze Umgebung gehörte.


    Wer konnte wissen, ob er überhaupt Gelegenheit hatte, Anzeige zu erstatten? Buck war skrupellos. Er würde einen alten Kumpel ohne weiteres mit einem Genickschuß erledigen.


    Dorpmous überlegte. Kam er mit dem Hubschrauber nach Eugana zurück, saß er in der Falle. Also mußte er woanders landen.


    Er ging zur Kommode, auf der er seine Landkarte ausgebreitet hatte.


    Er studierte den Plan gründlich. Es blieb kein anderer Ausweg, als auf dem Rückflug eine Zwischenlandung einzulegen, die Diamanten zu verstecken, nach Bella Vista zurückzukehren und zu behaupten, er hätte das Versteck nicht gefunden.


    Und was dann?


    Dorpmous zuckte die Achseln. Weiter konnte er nicht planen, weil er weder Absicht noch Stellung des Gegners kannte.


    


    Buchan musterte seine Gäste mit, einem kurzen Seitenblick. Dann senkte er den Kopf und runzelte die Stirn.


    »Ein Erkundungsflug?«


    »Das wäre das vernünftigste, Buck. Damit fällt das Problem der unzureichenden Treibstoffreserve weg, und wer weiß, ob es nicht noch einen anderen Friedhof gibt.«


    »Ja.« Dorpmous hatte natürlich recht. Seit dem Nolinga-Massaker waren sechs Jahre verstrichen, in Afrika konnten sechs Jahre wie sechs Jahrhunderte sein — oder wie sechs Sekunden. Erst als Dorpmous den Friedhof erwähnte, hatte Buchan etwas Vertrauen zu dessen Geschichte von den vergrabenen Diamanten gewonnen. Aber seine Hilfe hatte er ihm erst nach gründlicher Überlegung angeboten. Buchan investierte nicht ohne Sicherheiten. Wenn er Geld in eine Sache steckte, dann mußte die Gewinnchance sehr hoch sein.


    Natürlich wußte er, daß der Major versuchen würde, ihn zu betrügen. Doch das tat schließlich jeder.


    Aber er würde ihm gewachsen sein. Dorpmous war nie ein intelligenter Soldat gewesen, sondern hatte sich immer auf seine Körperkraft und seinen Mutterwitz verlassen. Im allgemeinen mit Erfolg, überlegte Buchan. Diesmal hatte es Dorpmous mit einem schlaueren Gegner zu tun. Deshalb mußte er verlieren.


    Buchan wußte noch nicht genau, was er nach ihrer Rückkehr mit den beiden tun wollte. Am einfachsten würde es sein, sie umbringen zu lassen, aber amüsanter wäre es, ihnen ihren Fund abzunehmen und sie hinauszuwerfen. Sie würden es nicht wagen, zur Polizei zu gehen, und selbst wenn sie es täten, würde man ihnen nicht glauben.


    Für Buchan stand fest, daß Dorpmous beim Rückflug irgendwo zwischenlanden und die Diamanten verstecken würde. Dann würde er nach Belle Vista kommen und behaupten, die Suche sei ergebnislos gewesen. Bei dem Erkundungsflug wollte Dorpmous nur einen geeigneten Landeplatz zwischen der Farm und dem Grenzfluß entdecken. Dort würde er dann die Steine verstecken.


    Aber was sich der Major auch einfallen ließ, er würde Buchan nicht entrinnen. Und der junge Marden war kein Problem. Er war völlig unerfahren und hatte kaum Überlebenschancen.


    


    Buchan akzeptierte den Vorschlag, einen Erkundungsflug zu machen, so bereitwillig, daß Dorpmous’ Verdacht sich verdichtete. Er schwelgte in der Vorfreude, daß der geizige Buchan das Nachsehen haben würde. Trotzdem durfte Dorpmous nicht leichtsinnig werden. Der Erfolg seines Planes hing vor allem von Marden ab. Und außerdem brauchte er eine kräftige Portion Glück.


    »Wann starten wir, Buck?«


    »Ich erkundige mich am Flughafen, wann der Hubschrauber eintreffen kann.«


    Nach wenigen Minuten kehrte Buchan zurück. »Tut mir leid, Dorpmous«, entschuldigte er sich. »Die Ölleitung ist undicht. Der Mechaniker ruft zurück, sobald der Schaden behoben ist.«
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    Buchan hatte die Verzögerung vortäuschen müssen, damit seine Leute an der Grenze Posten beziehen konnten. Obwohl ihre Anwesenheit im Grunde kaum erforderlich war, denn mittlerweile glaubte er genau zu wissen, was seine beiden Besucher vorhatten. Der Plan war ganz einfach. Dorpmous konnte ihn unmöglich selbst ausgeklügelt haben. Dazu war er zu primitiv. Also war Marden doch nicht so harmlos, wie er aussah.


    Für Buchan war die Sache klar: Der angebliche Erkundungsflug war als eigentliche Bergungsaktion gedacht. Dorpmous und Marden würden die Steine holen und auf dem Rückflug in der Nähe von Belle Vista verstecken. Statt morgen dann noch einmal nach Nolinga zu fliegen, würden sie die versteckten Diamanten einladen, gleich hinter der Farm den Kurs ändern und verschwinden. Es gab einige Orte, wo sie landen und von wo sie mit einem Flugzeug oder mit dem Bus nach Tassin zurückkehren konnten. Dann wären sie auf dem Weg nach England, ehe er sie einholen konnte. Mit einigen Telefonanrufen war dem vorzubeugen. Falls die Telefonleitungen gestört waren, blieb ihm immer noch der Funk.


    


    Dorpmous stand hinter dem Bungalow im Schatten der Bäume und wirkte sehr selbstzufrieden. Joe kam auf ihn zu. »Was ist los, George?« fragte er.


    »Machen wir einen Spaziergang, Joe. Ich möchte dich ein paar Dinge fragen. — Hast du die Kaffer gekannt, die bei deinem Daddy gearbeitet haben?«


    »Nein. Ich war nur ein einziges Mal in Nolinga. Als Kind.«


    »Vielleicht erkennt dich ein Hausdiener wieder?«


    »Möglich.« Er sah seinem Vater ziemlich ähnlich. Außerdem hatte er ihm häufig Fotos geschickt. Es mußte im Haus viele Aufnahmen von ihm gegeben haben. Aber das lag Jahre zurück.


    Schweigend wanderten sie weiter. Der Plan war also danebengegangen. Sollte er Marden in sein Vorhaben einweihen? Es blieb ihm nichts anderes übrig. Schließlich brauchte er seine Hilfe. »Hör gut zu, Joe! Mach nicht gleich in die Hosen, aber ich glaube, wir sitzen in der Tinte.«


    »Wieso?«


    »Ich habe das Gefühl, daß Buck uns aufs Kreuz legen und die ganze Beute allein kassieren will.«


    Dorpmous’ Verdacht beruhigte Joe. Seit er Buchan kennengelernt hatte, war Joe überzeugt gewesen, daß die beiden früheren Kampfgefährten ihn betrügen wollten. Daß George Buchan nun selbst nicht über den Weg traute, erleichterte Joe. Dann hatten sich die beiden nicht gegen ihn verbündet.


    »Das werden wir eben verhindern müssen, nicht wahr?« Joes Gelassenheit überraschte Dorpmous. Er kniff die Augen zusammen und musterte Joe.


    »Das erschreckt dich nicht?«


    »Was mir gehört, lasse ich mir nicht nehmen, George!«


    Zu seiner Freude erkannte Joe, daß er es tatsächlich ernst meinte, obwohl es vielleicht etwas voreilig war, gleich mit der Wahrheit herauszurücken.


    »Das höre ich gerne, Kleiner«, sagte Dorpmous versöhnlich. »Weil ich nämlich deine Hilfe brauche.« Mit keiner Silbe verriet er, ob er sich über Joes Bemerkung geärgert hatte. »Wir brauchen Waffen und Treibstoff.«


    »Waffen?«


    »Zur Selbstverteidigung. Damit die Chancen nicht zu ungleich verteilt sind. Hast du seine Sammlung gesehen?«


    »Nein.«


    »Mit Ausnahme von Raketen ist da alles vorhanden.«


    »Sie glauben doch nicht —«


    »— daß er uns erschießen würde?« Dorpmous lachte belustigt. »Wenn ihm danach zumute ist, Kleiner, macht er ein Sieb aus uns.«


    »Und wozu brauchen wir Benzin?«


    »Warst du schon in seiner Garage?«


    »Ich habe nur einen Blick hineingeworfen.«


    »Ganz hübscher Wagenpark, was? Aber hast du irgendwo Benzintanks gesehen? Hochwertiges Zeug, für’s Flugzeug?«


    »Ist mir nicht aufgefallen.«


    »Hm.«


    Dorpmous hatte sich am Morgen gründlich umgesehen. Aber auch er hatte keine Benzinkanister entdeckt. Die Pumpen standen vermutlich in Eugana. Das war nur wenige Kilometer entfernt.


    »Wozu brauchen Sie den Treibstoff?«


    »Zum Fortfliegen, Kleiner.«


    Joe errötete. Das war eine dumme Frage gewesen. »Wieviel brauchen Sie?«


    »Soviel wir kriegen können.«


    Dorpmous wußte nicht, welche Maschine sie fliegen würden und wieviel ihr Tank faßte. Aber eines stand fest: Es blieb ihnen bestimmt mehr Spielraum als zehn Minuten, wie Buck behauptet hatte. Buck war viel zu geizig, um den Absturz seiner Maschine über dem Dschungel zu riskieren. Vermutlich reichte die Treibstoffreserve für rund dreißig Minuten. Beim Rückflug wollte er direkten Kurs auf Belle Vista nehmen und das Risiko eines Wachtpostens an der Grenze in Kauf nehmen. Bis der begriff, was geschah, hatten sie die Gefahrenzone längst hinter sich. Wenn Buck annahm, sie in der Hand zu haben, dann hatte er sich verrechnet.


    


    Das Abendessen verlief schweigsam. Buchan neigte den Kopf noch tiefer als gewöhnlich über seinen Teller, und Dorpmous starrte finster vor sich hin. Joe hatte die beiden streiten gehört, als Buchan aus der Stadt zurückgekehrt war. Die Auseinandersetzung hatte eine knisternde Spannung hinterlassen, die Joe nervös machte.


    Joe gähnte. Da ihm ja doch keiner verriet, worum es ging, war es am besten, sich um nichts zu kümmern. Morgen würde es ein anstrengender Tag werden. Joe beschloß, früh zu Bett zu gehen.
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    Verschlafen richtete Joe sich auf. Das Rütteln hatte aufgehört. Im sanften Schein der angeknipsten Nachttischlampe beugte sich Dorpmous über ihn. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein linker Ärmel war zerrissen und fleckig.


    »Komm, Joe!« Dorpmous riß Joes Bettdecke zur Seite. »Wir müssen abhauen.«


    »Was ist denn los?«


    »Buck ist verrückt geworden. Wollte mich umlegen.« Vorsichtig betastete er den blutbefleckten Ärmel. »Keine Angst, es ist bloß ein Kratzer. Aber wenn er sich befreit...« Er lief durchs Zimmer, packte Joes Unterwäsche und Anzug und warf sie auf die Decke. Joe war noch nicht ganz wach. Verwirrt hörte er sich Dorpmous’ überstürzte Erklärungen an. Der Streit von gestern nachmittag war vor wenigen Minuten neu aufgeflammt. Buchan hatte einen Speer von der Wand gerissen und ihn auf Dorpmous geschleudert.


    »Ich habe ihn niedergeschlagen und gefesselt«, sagte Dorpmous. »Aber ich kenne Buck. Wenn wir nicht sofort verschwinden, bringt er uns um.«


    »Sollen wir nicht lieber einen Arzt holen?«


    »Es ist wirklich nur ein Kratzer.«


    »Für Buchan, meine ich.«


    »Welcher Arzt glaubt mir schon, wenn meine Aussage gegen die von Buck steht? Wir hätten nur die Polizei am Hals.«


    Als Joe sich fertig angezogen hatte, umklammerte Dorpmous seinen Arm und befahl ihm flüsternd: »Mach die Tür auf!« Joe blieb keine andere Wahl. Er spähte auf den schwach erleuchteten Korridor hinaus. Entsetzt stellte er fest, daß vor seiner Zimmertür eine Gestalt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.


    »Laß den Kaffer«, sagte Dorpmous verächtlich. »Das ist einer deiner Wächter. Ich mußte ihm eins über den Schädel ziehen.«


    »Aber — ist er nicht verletzt?«


    »Natürlich nicht.« Dorpmous schüttelte Joe. Er besaß Bärenkräfte. »Halt endlich deinen verdammten Mund, verstanden?« Dorpmous ließ ihn los und schlich den Gang entlang. Ein kalter Schauer überrieselte Joe. Er war jetzt hellwach.


    »George, sind Sie überzeugt, daß...«


    Er fühlte Dorpmous’ harten Blick mehr als er ihn sah. »Hör zu, Kleiner. Ich kenne Buck seit zehn Jahren. Von Zeit zu Zeit dreht er durch und bekommt Mordgelüste. Was dann passiert, habe ich miterlebt.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Ich dachte, er hätte sich inzwischen geändert, so reich wie er jetzt ist. Aber er ist derselbe geblieben. Wenn er nur einmal schreit, sind wir erledigt. Seine verdammten Kaffem tun alles, was er ihnen befiehlt.«


    Einen Augenblick war Joe versucht, umzukehren, aber dann fiel sein Blick auf den feuchten Fleck auf Dorpmous’ Ärmel, und er zauderte. »Sie geben doch nicht auf? Wegen der Diamanten, meine ich«, flüsterte er.


    »Aufgeben? Unsinn! Jetzt geht’s direkt zum Versteck deines Daddy, Kleiner.«


    Das Farmhaus lag schon ein gutes Stück hinter ihnen, ehe Dorpmous sich zu näheren Erklärungen bequemte. »Buck hat —« Rasch berichtigte er sich. »Bucks Wagen stehen in den Schuppen dort. Wir holen uns einen Land-Rover.«


    Joe protestierte nicht gegen den Diebstahl, sondern fragte bloß: »Wohin wollen wir denn?«


    »Zum Wynnfluß.«


    »Und was ist mit Proviant?«


    »In Prentiss gibt es einen Kaufladen.«


    »Prentiss?« Er versuchte im Geist, sich die Landkarte vorzustellen, die Buchan ihm gezeigt hatte. »Aber das liegt ja in entgegengesetzter Richtung.« Er blieb stehen. »George, das ist doch Wahnsinn. Kehren wir um.«


    »Damit man uns die Haut abzieht?«


    »Seine Diener tun uns sicher nichts.«


    »Joe«, sagte Dorpmous sanft, wie zu einem kleinen Kind, »wir sind hier nicht in England. Hier steht nicht an jeder Ecke ein Schutzmann.«


    Sie hatten Glück. Der Autoschuppen war unbewacht. Der Posten schnarchte im Fahrersitz eines Lastwagens. Dorpmous grinste böse. Es roch nach Bier. Der Kerl war betrunken. Er packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn, aber der Posten reagierte nicht.


    »Du hast Glück, du Schwein«, stellte George fest. »Weil du morgen früh nämlich noch leben wirst.«


    Die Fahrt durch die Nacht war wie ein Alptraum. Als sie Belle Vista hinter sich gelassen hatten, trat George aufs Gaspedal. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern rasten sie durch die Finsternis. Dorpmous schien die Fahrspur eher zu ahnen als zu sehen. Joe hatte allmählich das Gefühl, daß das ewige Rütteln sein Gehirn zu Brei werden ließ.


    Als er glaubte, es nicht länger aushalten zu können, verringerte Dorpmous das Tempo. Sie rumpelten jetzt durch dichten Urwald. Die Straße war zu einem Karrenweg mit tiefen Schlaglöchern geworden.


    Zweimal blieben sie im Schlamm stecken, aber jedesmal zog der starke Motor sie heraus, und sie brausten weiter zwischen den riesigen Bäumen hindurch, die im Licht der Scheinwerfer an ihnen vorbeihuschten. Dann hielt Dorpmous den Land-Rover an und schaltete die Scheinwerfer aus.


    »Du bleibst hier. Ich erkunde mal die Lage.« Dorpmous tastete zwischen den Benzinkanistern im Fond herum und tauchte schließlich mit einem Brecheisen wieder auf. »Laß dich nicht blicken und mach dir keine Sorgen, wenn ich nicht sofort zurück bin.«


    Wenn sein Ortssinn nicht getrogen hatte, war er nicht weit von seinem Ziel entfernt. Mit Genugtuung sah Dorpmous, daß sich weiter vorne das dunkle Grün etwas lichtete. Er schien sein Ziel genau angepeilt zu haben. Dann hatte er also doch noch nichts verlernt.


    Prentiss war eine kleine Landepiste, die seit dem Aufstand selten benutzt wurde. Die Weißen hatten hier früher ihre Privatmaschinen aufgetankt. Seit M’Mutus Ermordung war es damit vorbei. Prentiss wurde jetzt hauptsächlich als Notlandeplatz benützt, um kranke Eingeborene in die Krankenhäuser der verschiedenen Städte zu transportieren.


    Vorsichtig betrat Dorpmous die Lichtung und schlich lautlos zu den beiden Hütten am Rollfeld. Die Fenster waren vergittert. Aber das Vorhängeschloß gab nach ein paar Schlägen mit der Brechstange nach. Fünf Minuten später kam Dorpmous mit einem vollen Sack aus der Hütte und kehrte zum Land-Rover zurück.


    Während Joe allein im Wagen wartete, hatte er versucht, einen Entschluß zu fassen. Es war Wahnsinn gewesen, daß er den Major begleitet hatte. Er hätte auf der Farm bleiben sollen. Nun würde Buchan ihm nie verzeihen, daß er Dorpmous geholfen hatte. Buchan sah nicht so aus, als würde er ein Unrecht schnell vergessen.


    Joe schrie entsetzt auf, als Dorpmous aus der Dunkelheit auftauchte.


    »War was los?«


    »Nein.« Er betrachtete den ausgebeulten Sack, den Dorpmous auf den Rücksitz warf. »Was ist das?«


    »Verpflegung und Verbandszeug. Jetzt kannst du meinen Arm bandagieren.«


    Dorpmous hockte sich in den Lichtkegel der Scheinwerfer, und Joe begann, die Wunde freizumachen. Bei dem Gedanken an den bevorstehenden Anblick wurde ihm übel. Der Ärmel war von der Schulter bis zum Ellbogen blutverkrustet und klebte an der Wunde.


    »Schneide den verdammten Ärmel runter«, befahl Dorpmous.


    Joe fluchte leise. Solange er die Wunde nicht freigelegt hatte, konnte er nicht wissen, wie tief sie war.


    »Ich — ich muß das aufweichen.«


    »Red keinen Unsinn. Reiß ihn ab. Mein Arm geht bestimmt nicht drauf.«


    Mit einem kräftigen Ruck riß Joe den Stoff weg. Entsetzt starrte er auf die Wunde. Sie war etwa fünf Zentimeter lang und drei Zentimeter tief und begann sofort wieder zu bluten. Wütend verjagte Joe die Insekten, die sich auf sie stürzten. Dann goß er reichlich Antiseptikum über Verletzung und Wundränder und legte den Verband an.


    Zwei Minuten später betrachtete Dorpmous seinen bandagierten Oberarm. »Das hast du gut hingekriegt, Kumpel.« Er lachte. »Mit der Zeit machen wir noch einen richtigen Widerstandskämpfer aus dir.«


    Joe starrte Dorpmous fassungslos an. Er hatte mit keiner Wimper gezuckt, als Joe den Stoff abriß und das Antiseptikum in die Wunde tropfte.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Wir verschwinden.«


    »Einverstanden. Ich fahre.«


    »Kannst du mit dem Ding umgehen?«


    »Ich kann jeden Wagen fahren.«


    »Na gut, Kleiner. Zeig, was du kannst.« Er kletterte auf den Beifahrersitz. »Zurück zur Straße und dann die Richtung weiter, wie gehabt.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen manövrierte Joe den Land-Rover auf den armseligen Feldweg zurück, den George als Straße bezeichnete. Nach etwa einem halben Kilometer erreichten sie eine Abzweigung. Der zweite Weg bog scharf nach rechts ab und war noch schlechter. Joe riß den Wagen herum. »Du hältst dich tapfer, Junge«, erklärte Dorpmous. »Was meinst du, soll ich dich zum Transportoffizier ernennen?«


    Der holprige Weg verlangte Joes ganze Aufmerksamkeit, er antwortete nicht. Ursprünglich hatte er nur aus Langeweile vorgeschlagen, selbst zu fahren, weil ihm das lieber war, als im Beifahrersitz durchgerüttelt zu werden; aber er lernte rasch. Bei dieser Bodenbeschaffenheit war ein gleichmäßiges Fahren ausgeschlossen. Alle paar Sekunden holperten sie über eine Wurzel oder sackten in ein Schlagloch, so daß ihnen trotz der guten Federung des Land-Rovers die Zähne aneinanderschlugen.


    Es war nun so hell, daß sie ohne Scheinwerfer fahren konnten. »Wie wäre es mit einer Essenspause?« schlug Joe vor. Die abenteuerliche Naht hatte ihn hungrig gemacht. Bei dem Gedanken an Kaffee, Schinken mit Ei und Toast lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    »Na gut. Fünf Minuten.«


    Das Frühstück war nicht halb so üppig, wie Joe gehofft hatte. Es gab eine halbe Dose Corned Beef und eingelegte Pfirsiche. Freiwillig hätte er diese Mischung nie gegessen. Wie sich herausstellte, hatte Dorpmous nichts anderes aus der Baracke mitgenommen.


    »Gab es denn sonst nichts?«


    »Was einzuwenden? Ich mag Corned Beef. Und Pfirsiche auch.«


    Wozu streiten? Es hatte doch keinen Sinn. »Und was geschieht, wenn wir am Fluß sind?«


    »Dann durchqueren wir ihn.«


    Joe starrte Dorpmous wütend an. »Es wäre mir lieber, du würdest mich nicht wie ein kleines Kind behandeln.«


    Dorpmous lenkte ein. »Richtig, du bist ja jetzt Transportoffizier. Einverstanden, Captain?«


    Joe mußte lachen. Die letzten Stunden hatten George verändert. Fast hatte es den Anschein, als genieße er die schwierige Situation, in der sie sich befanden. War es möglich, daß sich seine besten Eigenschaften erst zeigten, wenn er im Dschungel unbekannten Gefahren gegenüberstand? Überrascht stellte Joe fest, daß er auch Gefallen an ihrem Abenteuer fand. Nur die Insektenstiche machten ihm zu schaffen. Gesicht und Arme juckten unerträglich.


    »Wie lange werden wir brauchen?«


    »Hängt vom Zufall ab, Captain.« Dorpmous’ blaue Augen funkelten vergnügt. »Bis jetzt war es ja einfach.«


    »Gibt es eine Brücke über den Fluß?«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Die einzige Brücke über den Wynn wurde vor sechs Jahren gesprengt.« Er lachte. »Den Wagen verstecken wir schon vor dem Fluß und gehen dann zu Fuß weiter. Beruhige dich, ich marschiere auch nicht gern, aber anders geht es nicht. Hinter dem Wynn sind wir in Umlati. Und wenn dort zwei Weiße in einem Land-Rover gesehen werden, zieht das ganze Heer aus, um uns zu suchen. Unmöglich, Captain.« Er schüttelte bedauernd den Kopf.
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    Die Treibstoffreserven waren verbraucht und die Benzinuhr zeigte an, daß der Tank nur noch knapp zu einem Viertel voll war. Dorpmous saß hinter dem Steuer, Joe döste unruhig im Beifahrersitz. Dorpmous drehte die linke Hand hin und her. Sie ließ sich trotz der schmerzenden Wunde über dem Ellbogen mühelos bewegen. Ein Glück, daß sein Reaktionsvermögen noch immer in Ordnung war. Hätte er sich nicht rechtzeitig geduckt, wäre ihm der Speer in die Brust gedrungen.


    Schütteres Buschwerk bedeckte das Gelände, er konnte ein gutes Tempo vorlegen. Einige Kilometer links von ihnen ragte das Mo’klokogebirge auf. Seinen Berechnungen nach mußten sie dicht beim Fluß sein. Dorpmous trat auf die Bremse und stellte den Motor ab. Die plötzliche Stille weckte Marden.


    »Wo sind wir?«


    »Mal kurz verschnaufen.«


    Joe kletterte aus dem heißen Wagen.


    Dorpmous kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Wenn wir schon rasten, könnten wir auch gleich essen.«


    Joe sah auf seine Uhr. Vor drei Stunden hatten sie die Plätze getauscht, seit acht Stunden hatten sie nichts mehr gegessen. Trotzdem war er nicht hungrig. Das Gemisch von Corned Beef und Dosenpfirsichen lag ihm im Magen. Aber er war durstig, und seine Lippen waren aufgesprungen.


    »Ich trinke nur etwas Saft.«


    »Der stillt deinen Durst auch nicht. Davon wird er nur schlimmer.«


    »Wo nehmen wir Wasser her?«


    Dorpmous lachte. »Deshalb sind wir ja hier, Captain.« Mißtrauisch glitt Joes Blick über das dürre Brachland. »Hier willst du Wasser finden?«


    »Vor unserer Nase. Vier bis fünf Kilometer weiter.«


    Joe hatte Kopfschmerzen, er war gereizt. Sein Partner schien sich prächtig zu fühlen. »Was macht dein Arm?«


    »Wunderbar. Den hast du gut verarztet, Captain.«


    Eine rötliche Staubschicht bedeckte den Verband, in dessen Mitte ein getrockneter Blutfleck zu sehen war. Myriaden von Fliegen umschwärmten ihn.


    Dorpmous hatte sich in den Schatten des Land-Rovers gesetzt. Zufrieden stach er mit der Klinge seines großen Taschenmessers in die Corned-Beef-Dose und stopfte sich die Bissen in den Mund. Der Fliegenschwarm rund um die geöffnete Konservendose störte ihn nicht. Er war viel zu beschäftigt zu überlegen, was sie nun tun sollten.


    Früher hatte es in Ellis eine Fähre gegeben, das nichts weiter als zwei Hütten und ein Punkt auf der Landkarte war. Er schätzte, daß sie sich sechs Kilometer vor Ellis befanden. Wenn die Fähre noch in Betrieb war, konnten sie den Wynn überqueren und den Land-Rover nach Umlati mitnehmen.


    War dieses Risiko den Einsatz wert? Praktisch war jeder Verkehr zwischen den beiden Ländern abgebrochen, also existierte die Fähre vielleicht gar nicht mehr. Aber angenommen, daß sie über den Fluß kamen, wie sah die Straße auf der anderen Seite aus? Vor sechs Jahren war sie in annehmbarem Zustand gewesen. Vielleicht war sie jetzt längst wieder vom Urwald überwuchert.


    Er fluchte hingebungsvoll. Alles war schiefgegangen, und daran war nur dieser verdammte weiße Kaffer Buck schuld!


    


    Ohne Licht fuhren sie weiter. Ein paar hundert Meter vor der Anlegestelle der Fähre hielten sie an, stellten den Land-Rover im Gebüsch ab und tarnten ihn mit Zweigen und Laub. Wenn sie in den Hütten bei der Fähre Benzin bekamen, wollten sie den Wagen holen. Wenn nicht, würden sie zu Fuß gehen. Es gab nichts, was Dorpmous weniger gern getan hätte.


    Das Gelände senkte sich sanft zum Fluß, der sich als etwas hellerer Streifen von der Dunkelheit abhob. Im Schutze der spärlichen Sträucher schlichen sie ans Ufer.


    Der Wynnfluß war an dieser Stelle etwa einen halben Kilometer breit und floß träge dahin. Weiter unten schlängelte er sich durch eine Felsenschlucht, die sein Bett auf die halbe Breite einengte, dort gab es Stromschnellen.


    Links von ihnen zeichnete sich ein dunkles Rechteck von der Wasseroberfläche ab. Für eine Sandbank war der Umriß zu regelmäßig. Es mußten das Floß und der Anlegeplatz sein.


    »Wir schlagen einen Bogen, Captain«, flüsterte Dorpmous, »und nähern uns vom anderen Ende, damit wir den Hütten ausweichen.« Er stand auf und schnupperte, aber er roch weder Feuer noch Essen. »Komm.«


    Lautlos schlich er davon. Joe trug den Proviantsack und folgte ihm vorsichtig. Wenn er stolperte, war der Krach der durcheinanderfallenden Blechdosen weit und breit zu hören. Verbissen ging er weiter, um den Rücken seines Partners nicht aus den Augen zu verlieren. Der macht sich’s leicht, murrte Joe innerlich. Aber ich schwitze mich ab wie ein Packesel.


    Andererseits mußte George starke Schmerzen im Arm haben, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Und selbst wenn Joe ständig die Rolle des Trägers übernehmen mußte, verringerte sich die Last, je weiter sie gingen, weil sie ja essen mußten. Im Augenblick hätte Joe allerdings die Hälfte des Proviants für ein großes kaltes Glas Wasser eingetauscht.


    Dorpmous dachte genau das gleiche. Übermäßig schlau hatte er sich nicht verhalten, weder auf der Farm, noch auf dem Behelfsflugplatz. Benzin war gut und schön, aber man konnte es nicht trinken.


    Vom anderen Ufer klang Motorengeräusch herüber. George blieb so plötzlich stehen, daß Joe beinahe in ihn hineinrannte. Dorpmous machte Joe ein Zeichen, still zu sein, und lauschte angestrengt.


    Patrouillierten drüben Truppen? Aber dann wäre das Ufer heil erleuchtet gewesen. Und auch ein Lager oder ein Dorf wäre am offenen Feuer zu erkennen. Die Eingeborenen würden singen oder ihre Transistorradios auf drehen. Natürlich konnte auch nur jemand gekommen sein, der den Morgen abwartete, um mit dem Floß überzusetzen. Jedenfalls wollte Dorpmous die Lage für seine Zwecke ausnützen.


    


    Joe schlief trotz der vielen Moskitos ein und erwachte erst wieder, als Dorpmous ihn unsanft an seiner Schulter rüttelte. Er hielt ihm einen geschwärzten Kanister mit einer graubraunen Brühe hin.


    Joe trank gierig. Es schmeckte warm und nach Rauch. Erst nachher fiel ihm ein, was er über verseuchtes Trinkwasser gelesen hatte. »Woher hast du das?«


    »Aus dem Fluß. Aber ich habe es abgekocht.« Joe reckte seine schmerzenden Gliedmaßen und sah Dorpmous mit unverhülltem Respekt an. Nach dem verdächtigen Motorengeräusch am anderen Ufer waren sie zum Land-Rover zurückgekehrt. Dorpmous hatte die Überquerung des Flusses verschoben, bis er das Ufer bei Tageslicht begutachtet hatte. Joe war im Wagen eingeschlafen. Das Narbengesicht hatte sich offenbar nochmals auf den Weg gemacht, um Wasser zu holen. Trotzdem sah er doppelt so frisch aus wie Joe.


    »Wie sieht das weitere Programm aus?«


    Dorpmous grinste. Der Bursche riß sich mächtig zusammen. Er lernte rasch. »Wir suchen uns einen Beobachtungsposten. Dann werden wir weitersehen.«


    Eine Stunde vor Morgengrauen hatte er ein Flugzeug gehört, das über ihnen kreiste. Wurden sie gesucht? Möglich. Jedenfalls war es sinnlos, dem Kleinen Angst einzujagen. Je rascher sie ans andere Ufer gelangten, desto sicherer waren sie, obwohl man in Umlati auch nicht von Sicherheit reden konnte. Dort war jeder Atemzug gefährlich.


    


    Von einem Hügel aus konnten sie den Fluß überblicken. Als die Sonne wie ein Feuerball am Himmel stand, wußte Dorpmous, was los war. Das Floß lag am diesseitigen Ufer. Drüben gab es nur die Anlegestelle, an der Wachtposten zu stehen schienen.


    »Begreifst du, Captain? Oomlatus Kaffern bewachen das andere Ufer, damit niemand anlegen kann. Die Fähre ist auf unserer Seite verankert, damit keiner heimlich von drüben verschwindet.«


    »Sollen wir schwimmen?«


    »Geht nicht. Zuviele Krokodile.«


    Drei Eingeborene kamen aus der nächsten Hütte, Dorpmous duckte sich zu Boden und reckte den Kopf hoch, um die Leute zu beobachten. Heftig gestikulierend näherten sie sich der Anlegestelle. Aus der zweiten Hütte tauchte der Fährmann auf, der als Zeichen seiner Würde einen alten Zylinderhut trug. Ihm folgte ein Weißer. Dorpmous kroch fluchend zurück.


    »Was ist los?«


    »Weiß ich nicht.«


    Langsam schob sich Dorpmous wieder den Abhang hinauf, bis er über die Kuppe spähen konnte. Lange Zeit betrachtete er die unerklärliche Szene. Unter der Aufsicht des Weißen kontrollierten die drei Eingeborenen das Floß und prüften die Balken und Verknotungen auf ihre Haltbarkeit.


    Dorpmous runzelte die Stirn. Nein, der Weiße suchte weder ihn, noch den Captain. Das Floß wurde überprüft, weil es beladen werden sollte.


    Natürlich konnte es sich um einen Lebensmitteltransport handeln. Viel wahrscheinlicher aber war, daß Buck einen schwunghaften illegalen Waffenhandel betrieb und der Schmuggel schon vor Monaten vorbereitet worden war. George ließ sich von der Kuppe gleiten und sagte: »Der Weiße ist jedenfalls nicht zu Fuß gekommen. Den hat jemand abgesetzt und ist dann weggefahren.«


    »Wie erklären Sie sich das?« rief Joe. Dorpmous folgte seinem ausgestreckten Finger mit den Augen. In der Ferne stieg eine kleine Wolke auf. Aber es war kein Rauch, sondern Staub, der von einer Autokolonne aufgewirbelt wurde. Die Wolke hing über den Ausläufern des Vorgebirges im Südwesten. George fluchte verblüfft. Er war überzeugt gewesen, daß jede Waffenlieferung den gleichen Weg nehmen mußte, den er und Marden gekommen waren. Aber die Autos näherten sich von Südosten her.


    »Suchen die uns?«


    »Nein. Ich schätze, da kommt eine Partie Gewehre.«


    »Gewehre?«


    »Waffenschmuggel.«


    Joes Herz begann stürmisch zu klopfen. Waffenschmuggel! Davon hatte er bis jetzt nur in der Zeitung gelesen, aber nun steckte er sozusagen selbst mitten drinnen. »Bist du sicher?«


    »Der Bus nach Johannesburg ist es jedenfalls nicht, Captain. Wir machen einen Bogen«, meinte Dorpmous trocken.


    Dorpmous schlich auf dem holprigen Boden schnell und lautlos voran. Mühsam stolperte Joe ihm nach. Einmal setzte beinahe sein Herzschlag aus, als neben ihm ein Vogel laut kreischend aus einem Busch aufschwirrte. Er blieb stehen, als Dorpmous warnend die Hand hob. Mit untrüglichem Instinkt hatte er sie zur richtigen Stelle hinter den Hütten geführt.


    Joe kroch näher und sah den Anlegeplatz und die Männer am Floß. Dorpmous grinste triumphierend und zeigte auf das Kanu, das umgekippt neben den Hütten lag. »Das ist die Lösung!« flüsterte er Joe ins Ohr.
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    Der Konvoi, der aus drei offenen Lastwagen und einem Jeep bestand, wartete noch immer am Ufer. Die Lastwagen waren mit Kisten beladen. Die Fahrer rasteten und sahen der Verladung auf das Floß zu.


    »Bleiben wir einfach hier sitzen?« fragte Joe Dorpmous.


    »Wir setzen heute nacht über. Sobald diese Typen verschwunden sind«, erklärte Dorpmous. Für seine Begriffe barg die Verladung ungeahnte Möglichkeiten. Die Waffenlieferung war sicher nicht für Oomlatus Truppen bestimmt, sonst hätte sie nicht an dieser abgelegenen Stelle stattgefunden. Dorpmous war ziemlich sicher, daß die Waffen für einen Rivalen Oomlatus eingeladen wurden. Ihm persönlich machte das nichts aus. Aber falls der verdammte Abstecher nach Umlati sich als Fehlschlag erwies, blieb vielleicht noch immer die Chance, sich in den Waffenschmuggel einzuschalten.


    Bei diesem Gedanken besserte sich seine Laune. Es war immer beruhigend, ein zweites Eisen im Feuer zu haben, obwohl es ein verdammt heißes Eisen war.


    


    Joe hatte erwartet, daß die Lastwagen aufs Floß fahren würden. Statt dessen wurden die Kisten einzeln auf dem Floß festgezurrt.


    Dorpmous war mit dem Verlauf der Dinge äußerst zufrieden. »In einer Stunde ist es finster«, sagte er, als der vierte und letzte Kistenstapel aufs Floß verladen worden war. »Das heißt, daß die Kaffer am anderen Ufer nicht vor morgen früh lebendig werden.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kenne die Kaffer, Captain.«


    »Und rudern wir trotzdem rüber?«


    »Und ob, Captain.« Er lachte in sich hinein. »Dann organisieren wir Proviant und ziehen ab.«


    »Was holen wir uns?«


    »Mal sehen, was die Burschen haben.« Dorpmous beinahe farblose blaue Augen betrachteten ihn belustigt.


    Der Weiße und die zehn Schwarzen legten sich auf den Ladeflächen ihrer Laster zur Ruhe. Einer hielt Wache. Die Lastwagen parkten etwa dreißig Meter hinter dem Kanu. Es war nicht schwierig, im Schutze der Hütten unbemerkt zum Boot zu schleichen. Bereit, beim leisesten Geräusch zu erstarren, kroch Dorpmous geduckt voran. Zum Glück übertönte das Quaken der Frösche den Lärm, den Joe machte.


    Joe schob sich beinahe mechanisch weiter. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er war überzeugt, daß er jeden Augenblick auf eine Giftschlange treten und an ihrem Biß sterben würde. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber die riesigen Sterne gaben soviel Licht, daß er genug sehen konnte. Scharen abscheulicher Insekten und Käfer waren unterwegs.


    Die Hütten waren nun ganz nahe. Urindunst schlug ihm entgegen. Der widerliche Geruch lenkte ihn von seiner Angst ab. Jemand schnarchte laut. George und Joe legten die Paddel ins Boot und hoben es dann an beiden Enden gleichzeitig hoch. Der Diebstahl war kinderleicht. Die Überquerung des Flusses ebenso. Das Kanu hatte zwar ein Leck, schwamm aber trotzdem. Joe paddelte kniend. Das Wasser gluckste um seine Beine, aber er bemühte sich krampfhaft, keine Notiz davon zu nehmen.


    Am jenseitigen Ufer wuchs der Urwald bis ans Wasser. Durch dieses Dickicht mußten sie sich jetzt bis Nolinga durchschlagen. Jede Art von Straße war viel zu gefährlich, denn auch die Eingeborenen würden sie benützen und die Soldaten auf die beiden Weißen aufmerksam machen.


    »Das Kanu lassen wir da«, schnaufte Dorpmous. Die überhängenden Zweige waren eine ausgezeichnete Tarnung. Er lauschte in die Nacht.


    Ohne Maschinenpistole und Munition kam er sich beinahe nackt vor, aber es mußte auch so gehen. Nahrung war im Urwald kein Problem. Wer sich auskannte, konnte genügend Früchte, Blätter, Beeren, Äste und Rinden finden, um wochenlang davon zu leben, und selbst wenn es nicht regnete, schützte der Pflanzensaft vor dem Verdursten. Außerdem besaßen sie immer noch einen halben Sack Konserven. Schade, daß sie den Land-Rover nicht hatten benützen können.


    »Also, dann los.«


    Schon zehn Meter hinter dem Fluß konnte das Sternenlicht das Dickicht nicht mehr durchdringen, und es wurde stockfinster. Joe lief der Schweiß in Strömen über den Rücken. Er stolperte hinter Dorpmous her, der Katzenaugen zu haben schien.


    »He, George! Ich dachte, du wolltest Proviant holen?« fragte Joe erstaunt.


    Dorpmous blieb stehen. »Wer sagt dir, daß wir es nicht tun?«


    »Wir gehen in die falsche Richtung.«


    »Hast du einen Kompaß?«


    »Natürlich nicht.«


    George brummte. Daß sein Partner einen angeborenen Orientierungssinn besaß, hatte er nicht erwartet.


    »Na schön, Captain, wir holen keinen Proviant. Ich hab mir’s anders überlegt.«


    Mühsam schluckte Joe seinen Zorn hinunter. »Verdammt, George, warum sagst du das nicht gleich? Du weißt, ich vertrage die Geheimnistuerei nicht! Sieht ja fast so aus, als trautest du mir nicht. So geht es nicht weiter! Wir sind gleichberechtigte Partner, und ich will wissen, was du vorhast! Ich laufe dir nicht länger wie ein Schoßhund nach.«


    Joe war selbst über seine Energie erstaunt. Dorpmous auch. Daß Joe durchdrehen könnte, wenn sie sich auf verbotenem Gebiet befanden, hatte er erwartet. Aber davon war in Mardens Worten keine Spur zu bemerken. Er war nur wütend und entschlossen.


    »Tut mir leid, Joe. Ich habe es vergessen. Es steht so verdammt viel auf dem Spiel!« Joe wurde mißtrauisch. Ob Dorpmous den Sanftmütigen nur spielte? Im nächsten Augenblick schämte er sich über seinen Verdacht. Das Narbengesicht konnte es schließlich auch ehrlich meinen.


    Jedenfalls faßte er den Entschluß, Dorpmous auf irgendeine Art abzuschütteln, wenn er die Diamanten gefunden hatte. Dann wollte er nach Tassin zurückkehren und dort Dorpmous Anteil hinterlegen. Der konnte ihn sich dann abholen.


    


    Der Marsch durch den Dschungel erwies sich als harmloser, als Joe erwartet hatte, wenn es auch nicht so einfach war. Nirgends konnte man zwei Schritte geradeaus tun. Die vielen Wurzeln legten tausend Fallstricke. Aber wenigstens gab es in der grünen Dämmerung, die sich Tageslicht nannte, keine Insekten und Fliegen.


    Es herrschte eine sonderbare Stille, als hielte der Dschungel den Atem an. Nur ab und zu zerriß ein ohrenbetäubendes Geschrei die Luft. Dann turnte in den Zweigen über ihnen ein Rudel Affen herum, das sie verfolgte und anstarrte. Zuerst zuckte Joe bei dem Gekreisch jedesmal zusammen, aber allmählich gewöhnte er sich an die sonderbaren Stimmen. Plötzlich hielt Dorpmous an, legte den Kopf schief und lauschte.


    »Was ist los?«


    »Weiß nicht, Captain.«


    Joe horchte angestrengt. »Ich höre nichts«, meinte er dann.


    »Doch. Ein Hubschrauber.«


    »Glaubst du, daß man uns sucht?«


    Das war höchst unwahrscheinlich. Von einem Hubschrauber aus konnte niemand durch die dichte Kuppel aus Blättern und Ästen sehen. Daß es überhaupt hier einen Hubschrauber gab, war Dorpmous ein Rätsel. Soviel er wußte, bestand Oomlatus Luftwaffe nur aus uralten ein- und zweimotorigen Flugzeugen.


    Die Tiere verstummten, und der Hubschrauber strich über ihre Köpfe hinweg. Sein Gebrumm klang merkwürdig gedämpft. Der Kurs war unmöglich abzuschätzen. Es klang, als kämen die Geräusche von allen Seiten gleichzeitig.


    »Nein, die suchen nicht nach uns, Captain.«


    Keiner von Bucks Leuten würde Oomlatus Gebiet überfliegen, das wußte Dorpmous. Es sei denn, der Hubschrauber gehörte zu der illegalen Waffenanlieferung. Genußvoll schwelgte er in dieser Vorstellung. Angenommen, es gab in Nolinga einen Hubschrauber, dann konnte er innerhalb von einer Stunde samt den Juwelen sicher in Tassin landen. Was für ein herzerfrischender Gedanke.


    


    Am vierten Tag schärfte Dorpmous Joe ganz besondere Vorsicht ein. Seit einigen Stunden hatte er Lastwagen gehört. Das bedeutete, daß sie sich der Straße nach Nolinga näherten. Die ehemalige Marden-Farm befand sich nördlich, jenseits der Straße. Rechts hinter der Stadt lag die Flugpiste.


    Die Straße war ein unebener, schlammiger Weg. Der Dschungel hatte ihre ursprüngliche Breite auf etwa die Hälfte vermindert, und nur dem ständigen Verkehr war es zu verdanken, daß dieser Rest noch nicht überwuchert und unbrauchbar geworden war.


    Joe erinnerte sich an die Straße. Sie war die Hauptverbindung nach Goro-Goro. Im Augenblick war sie völlig leer. »Gehen wir rüber?« fragte Joe.


    Dorpmous schüttelte den Kopf. »Erst wenn es dunkel ist. Man kann nie wissen, ob nicht irgendwelche Kerle in den Bäumen hocken und die Straße beobachten.«


    Joe fand die Vorsichtsmaßnahme überflüssig. Er konnte es jetzt kaum noch erwarten, die Farm seines Vaters wiederzusehen. Ob sie genau so vernachlässigt war wie die Straße? Vermutlich schon.


    Die Wirklichkeit übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Als sie schließlich die Straße überquert und das offene Land hinter dem lichter werdenden Urwald erreicht hatten, mußte Joe sich minutenlang umsehen, ehe er begriff, daß er bereits auf dem Grund seines Vaters stand.
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    Langsam schritten sie die Grenzen der früheren Marden-Farm ab. »Nun, Captain?« fragte Dorpmous.


    »Ich — ich erkenne die Gegend nicht wieder. Hier war alles so — so gepflegt.« Der jetzige Zustand des Landes hätte seinem Vater das Herz gebrochen. Sein Vater hatte seinen Besitz geliebt.


    Dorpmous grinste. »Da hast du den Fortschritt des schwarzen Mannes, Captain: die Rückkehr zur Steinzeit.« Ihn überraschte der trostlose Zustand der Farm nicht, er wollte nur ganz sicher gehen, daß sich kein Einheimischer darauf angesiedelt hatte. Vermutlich war sie tabu. Als sich der erste Blutrausch und die Zerstörungswut der Kaffer ausgetobt hatte, hatten sie das Eigentum der Weißen bestimmt den Geistern überlassen. Nirgends waren Spuren von Menschen zu sehen. Zumindest nicht in dem Teil des Landes, den sie bisher besichtigt hatten.


    »Captain, wir brauchen eine Ausgangsbasis. Vielleicht dauert es eine Woche, bis wir das Versteck gefunden haben. So lange können wir nicht im Freien schlafen. Viel zu riskant.«


    »Ist es nicht noch riskanter, im Farmhaus zu übernachten?« Joe konnte sich nicht vorstellen, daß das Gebäude wirklich völlig verwahrlost und verlassen war, obwohl Dorpmous davon überzeugt zu sein schien.


    »Ich wette, daß sich in den letzten sechs Jahren kein Mensch ins Haus verirrt hat.«


    Nach Einbruch der Dunkelheit brachen sie auf. Dunkel entsann sich Dorpmous, wo das Farmhaus stand. Joe lief unsicher hinter ihm her. Für ihn war alles Neuland. Er entdeckte nicht einen Anhaltspunkt, an dem er sich orientieren konnte. Als der Mond aufging, wuchs das Gefühl der Fremdheit noch mehr.


    »Vorsicht, Captain«, flüsterte Dorpmous und hob die Hand.


    Im silbrigen Mondschein war das Haus deutlich zu erkennen, ein langer niedriger Bau mit einer Veranda. Aber selbst auf die große Entfernung hin konnte Joe die leeren Fenster- und Türhöhlen und das Unkraut erkennen, das große Teile des Hauses überwucherte. Dorpmous hatte festgestellt, daß sie allein waren. Der Wasserturm neben dem Haus stand noch, aber die Windmühle, die die Wasserpumpe angetrieben hatte, war zerstört. Einzelne Teile ragten aus einem Gewirr von Schlingpflanzen hervor. Es kostete Joe viel Selbstbeherrschung, um nicht laut aufzuweinen. Er ging durch die Zimmer und hörte dabei die Stimme seines Vaters, der ihm das Haus gezeigt hatte, als Joe als kleiner Junge aus England zu Besuch gekommen war.


    Dorpmous stand im ehemaligen Wohnzimmer und beobachtete Joe. Schwierig zu sagen, was im Kopf des jungen Marden vorging. Ihn interessierte nur, ob der Bursche in eine ganz bestimmte Richtung schaute. Die Farm hatte vielleicht ihren eigenen Friedhof für die Arbeiter oder ihre Familienangehörigen gehabt, die nicht in der geweihten Erde des Friedhofs von Nolinga begraben werden durften.


    Es gab drei Möglichkeiten für das Versteck, überlegte Dorpmous. Erstens, auf dem Friedhof von Nolinga. Diese Möglichkeit war so unwahrscheinlich, daß man sie streichen konnte. Marden hatte seinen Schatz bestimmt nicht so weit vom Haus entfernt vergraben. Dann blieb noch der Eingeborenenfriedhof. Der hier ansässige Stamm hatte sicher einen eigenen Friedhof — vermutlich sogar mehrere. Daß Marden seinen Schatz an einer dieser alten Kultstätten vergraben hatte, war denkbar. Und drittens: Gräber auf der Farm. Diese Möglichkeit war problematisch, weil nach Abzug der Aufständischen bestimmt noch einige Tote begraben worden waren. Vielleicht war der Platz, wo die weißen Opfer lagen, besonders gekennzeichnet, während frühere Gräber bestimmt nichts weiter waren als einfache Erdhügel.


    Aber Joe mußte die Stelle kennen. Das war Dorpmous bereits in England klargeworden. Er kratzte sich seine Bartstoppeln. Vielleicht lagen die Juwelen nicht in einem richtigen Grab. Jetzt hieß es sehr behutsam sein, um den Jungen nicht mißtrauisch zu machen. Trotzdem fiel es ihm schwer, Joe nicht an die Kehle zu springen und ihn so lange zu würgen, bis er sein Geheimnis verriet.


    »Wo ist es, Captain?«


    »Wie?«


    »Du weißt, wo das Zeug ist.«


    »Nein.«


    »Lüg mich nicht an, Joe!« Der drohende Unterton war nicht zu überhören.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich die Stelle sehe, werde ich sie erkennen. Früher nicht.« Heimlich betete Joe, daß das tatsächlich stimmte. Erst hier auf der Farm wurde ihm klar, wie lückenhaft seine Erinnerungen waren. Bei seinem Besuch bei Tante Grace und auf ihrem Tierfriedhof war er überzeugt gewesen, daß es auf der Farm seines Vaters einen ähnlichen Friedhof gab. Aber er kannte sich hier genau so wenig aus wie auf einer völlig fremden Farm.


    Niedergeschlagen blickte er sich um. »Wir werden den ganzen Boden genau durchforschen müssen.«


    »Das tun wir, verlaß dich drauf, Captain. Du hast doch nicht gedacht, daß wir das Zeug gleich auf Anhieb finden?«


    Seine Frage klang zwar unverfänglich, aber Dorpmous traute Joe nicht mehr. Er hatte erwartet, daß es ganz einfach sein würde, die Diamanten auszugraben. Er hatte auch geglaubt, leicht mit Joe Marden fertig zu werden. Jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher. Das Bürschchen mit dem Milchgesicht entwickelte plötzlich eigene Ansichten.


    Sie hielten Kriegsrat. Das baufällige Haus sollte als Hauptquartier dienen.


    »Wir suchen nur nachts«, entschied Dorpmous. »Sobald es finster ist, wagen sich die Kaffer nicht in die Nähe. Und selbst wenn sich einer hierher verirrt, hält er uns höchstens für Geister.«


    


    Während der ersten Suche glaubte Joe zwanzig oder dreißig Mal, die richtige Stelle gefunden zu haben, aber jedesmal war der Hügel, über den er stolperte, nur ein Ameisenhaufen. Erst als der Morgennebel sich aufgelöst hatte und die Sonne hoch am Himmel stand, kehrten sie ins Haus zurück. Joe war sehr entmutigt. Es schien beinahe, als hätte er sich eine unlösbare Aufgabe gestellt. Trotzdem wollte er nicht mit leeren Händen heimkehren. Er mußte den vergrabenen Schatz einfach finden! Mit einem Blick auf den verbliebenen Proviant sagte er: »Wovon sollen wir leben? Viel haben wir nicht mehr zu essen.«


    »In Nolinga gibt es bestimmt einen Laden.«


    »Aber wir können nichts kaufen.«


    Dorpmous grinste träge. »Wer redet von Kaufen?«


    »Du hast das Zeug damals in Prentiss gestohlen, nicht wahr?«


    »Das wußtest du verdammt gut.«


    Joe antwortete nicht gleich. Es war sein Fehler gewesen, den Diebstahl stillschweigend zu dulden. Die ganze Expedition wurde allmählich lächerlich. Jeder Pfadfinder hätte sie besser organisiert. Wenn er nicht aufpaßte, verhungerten sie schließlich in dem zerfallenen Farmhaus noch oder wurden beim Stehlen erwischt.


    »Na schön«, seufzte Joe. Es gab eben Situationen, in denen man seinen Prinzipien untreu werden mußte. »Aber wenn du schon versuchst, etwas Eßbares zu organisieren, dann hol auch gleich Wundsalbe für deinen Arm.«


    Dorpmous Verletzung gefiel ihm nicht. Der Arm war geschwollen, der schmutzige Verband schnitt ins aufgedunsene Fleisch ein. Offenbar hatte Dorpmous Schmerzen, denn er tastete die entzündete Stelle sehr vorsichtig ab.


    »Wir sollten den Verband abnehmen.«


    »Mach dir keine Sorgen, Captain.«


    »Das überlaß gefälligst mir!« antwortete Joe gereizt. Ihm graute davor, die Wunde freizulegen. Bei der bloßen Vorstellung wurde ihm übel. Aber wenn Dorpmous eine Blutvergiftung bekam, mußte er ihn so rasch wie möglich zu einem Arzt bringen.


    »Ich nehme dir den Verband ab, George.«


    Nach kurzem Zögern gab Dorpmous nach. Seit vierundzwanzig Stunden tat ihm der Arm sehr weh, und er war erleichtert, als Joe den zu eng gewordenen Verband entfernte. Die entzündete Wunde sah besser aus, als er erwartet hatte. Zumindest eiterte sie nicht. Joe starrte sie zweifelnd an.


    »Meinst du, daß es eine Infektion gibt?«


    »Wenn ja, können wir auch nichts machen«, meinte Dorpmous gelassen. »Bandagiere den Arm einfach lockerer, das genügt.« Während Joe den Verband erneuerte, hörten sie Motorengeräusch.


    »Verdammter Mist!«


    Dorpmous stand bereits an der Tür und spähte hinaus. Drei Lastwagen mit Soldaten kamen auf das Haus zu.
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    In einer dichten Staubwolke hielten die Wagen vor dem Haus. Dorpmous und Joe rannten geduckt zum Hintereingang und rissen dabei ihre spärlichen Habseligkeiten an sich. Die Soldaten erhielten Befehl zum Aussteigen, aber sonst blieb alles ruhig. Offenbar hatte man sie nicht entdeckt.


    Zum Glück wuchs das hohe Unkraut bis dicht ans Haus und bot Deckung. Der ehemalige Obstgarten war gänzlich verwildert. Keuchend duckte sich Joe und wandte sich zum Haus um, das knapp dreißig Meter hinter ihnen lag. Ein Schwarzer stand in der Tür und verschwand dann wieder ins Haus.


    »Suchen die uns?«


    Dorpmous schüttelte den Kopf. »Nein, eher eine Streife«, log er automatisch. Doch das war ausgeschlossen, sonst hätte er Radspuren von früheren Streifenwagen auf der Farm entdeckt. Wahrscheinlich suchten die Soldaten nach den Waffenschmugglern, die er beim Floß gesehen hatte.


    Waren Oomlatus Truppen wachsamer, als er angenommen hatte? Da war zum Beispiel der Hubschrauber gewesen. Gehörte der zur ständigen Überwachung des Geländes? Wenn ja, war die Rückkehr zum Wynn zehnmal schwieriger, als er gedacht hatte. Und dabei wurde sein Arm ungemütlich.


    Er verzog das Gesicht, als er die verletzte Stelle abtastete. Die Wunde hatte sich eindeutig verschlimmert. Sicher sollte sie geöffnet und gereinigt werden. Na, in ein, zwei Tagen würde er es genau wissen. Wenn die Wunde zu eitern begann, roch man das auf hundert Meter, und es war aus mit dem Versteckspiel.


    Im Augenblick hatte er andere Sorgen. Im Gebüsch konnten sie nicht bleiben. Am Ende entdeckten die Soldaten noch ihre Spuren. Anderseits hatte es keinen Sinn, etwas zu überstürzen. Vielleicht verschwanden die Soldaten wieder, wenn sie abgekocht hatten. Ruhig bleiben und abwarten, das war wohl das beste.


    Joe gab sich damit nicht zufrieden. Die schwarzen Soldaten mit Stahlhelmen und Gewehren und den über die Schultern geschlungenen Patronengürteln jagten ihm Angst ein. Atemlos hörte er dem schrillen Geschnatter der Schwarzen zu und malte sich aus, was ihm und seinem Partner bevorstand, wenn sie entdeckt würden. Erwartete ihn das gleiche Schicksal wie seinen Vater? Er schluckte nervös. Dorpmous berührte ihn am Ärmel, er wandte den Kopf.


    »Da. Nimm das.«


    Joe wurde blaß, als er das Ding in Georges Hand sah. Es war eine Handgranate.


    »Nimm schon, Captain. Kannst du damit umgehen? Brauchst bloß diesen Stift ‘rauszuziehen.«


    »Du — du willst die Soldaten doch nicht angreifen?«


    »Sei kein Idiot. Die sind für uns, wenn man uns entdeckt.« Er holte eine zweite Handgranate hervor. »Ein Stück pro Kopf. Falls wir geschnappt werden, ziehst du den Stift ‘raus und drückst dir das Ding an die Brust.«


    »Das — das kann ich nicht«, stotterte Joe.


    »Laß dich von denen nicht lebendig erwischen, Captain. Glaube mir, das ist ein guter Rat.« Er grinste flüchtig. »Mit Blausäurekapseln kann ich nicht dienen, mein Junge, aber dies hier ist genau so gut. Stift ‘raus, und dann geht es nur noch um Sekunden. Das ist schnell und wirksam.«


    Dorpmous’ kühle Sachlichkeit war beruhigend. Joe überlegte, woher George die Handgranaten hatte und wieso er sie bis jetzt vor ihm hatte verstecken können. Hielt Dorpmous noch andere Überraschungen bereit?


    »Sollten wir nicht verschwinden?«


    »Nein. Ich will sehen, was die Kerle vorhaben.«


    Zwei Stunden später fuhren die Lastwagen wieder ab. Drei oder vier Soldaten blieben zurück. Es war anzunehmen, daß sie das Haus als eine Art Hauptquartier benützen wollten. Geduldig beobachtete Dorpmous sie. Bei Einbruch der Dunkelheit war er überzeugt, daß der Großteil der Kompanie sich entweder auf Patrouille befand oder Straßensperren errichtet worden waren.


    Vor dem Haus brannten jetzt zwei Lagerfeuer. An dem einen saßen mehrere Soldaten, die sich in ihre Schlafdecken gerollt hatten. Zwei Laster waren zurückgekehrt und standen bei den Feuern. Ein Soldat bewachte sie.


    Plötzlich waren in der Feme Schüsse zu hören. Nach Dorpmous’ Schätzung handelte es sich um drei bis vier Maschinengewehre. Mit einem Satz sprang die Gruppe beim Lagerfeuer auf und hielt die Gewehre im Anschlag.


    Der Lärm war aus der Richtung Nolinga gekommen, aber die nächsten Schüsse fielen näher. Diesmal bellte nur ein einziges Maschinengewehr auf, aber es feuerte eine ganze Serie ab. Am Himmel blitzte eine rote Stichflamme auf.


    Die Soldaten stürzten laut schreiend zu den Lastwagen und kletterten unter den anfeuernden Kommandos ihres Offiziers hinauf. Motoren heulten, Scheinwerfer flammten auf. Die Autos rasselten über den holprigen Boden.


    Sekunden später lag die Farm verlassen da. Nur die beiden Feuer brannten noch und die Decken lagen dort, wo die Soldaten sie hingeworfen hatten.


    »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«


    Dorpmous drehte sich rasch um. Joe stand neben ihm. Sein Atem ging stoßweise. »Wahrscheinlich gar nichts«, antwortete er trocken. »Kaffer regen sich über alles auf.«


    »Es klang wie Maschinengewehrfeuer.«


    »Das war es auch, Captain. Vermutlich hat jemand auf seinen Schatten geschossen —« Er brach ab und horchte. Vom Himmel kam ein merkwürdiges, knatterndes Geräusch. Plötzlich begriff Dorpmous: ein schadhafter Flugzeugmotor.


    »Das ist ein Hubschrauber. Auf den haben sie vielleicht geschossen.«


    Jedenfalls klang es so. Der Motor keuchte. Dann setzte er aus. Es gab eine Explosion und einen lauten Knall.


    Dorpmous sah sich den rosigen Lichtschein prüfend an. Er schätzte, daß der Hubschrauber keine zwei Kilometer entfernt abgestürzt war. Die Soldaten mußten schon an der Unglücksstelle sein.


    »Ist Krieg?«


    »Keine Ahnung, Captain. Scheint so.« Aber er glaubte es nicht. Buck hätte ihn niemals in eine Schlacht geschickt. Er hätte ruhigere Zeiten abgewartet, bevor er Geld riskierte.


    Die Lagerfeuer brannten ab, Dorpmous sah nach, was die Soldaten bei ihrem hastigen Aufbruch zurückgelassen hatten. Es war nichts von Bedeutung. Nur ein paar stinkende Decken und leere Benzinkanister. Vermutlich kamen die Soldaten zurück. Es war höchste Zeit, einen neuen Schlachtplan zu entwerfen. Er gähnte. Vor allem brauchten sie ein sicheres Versteck, um zu schlafen.


    


    »Du bist übergeschnappt«, sagte Joe schon zum sechsten Mal. »Du bist verrückt. Wir sind nicht hier, um Krieg zu führen.«


    Hinter seinen Worten verbarg sich Ratlosigkeit. Dorpmous schien den Anlaß zu ihrer Expedition vergessen zu haben. Er redete von einem Überfall auf Nolinga, wo sie ein paar Häuser anzünden sollten, um die Soldaten von hier fortzulocken.


    »Wozu haben wir uns dann so angestrengt, unbemerkt zu bleiben?«


    »Da wußte ich noch nicht, daß sie sich gegenseitig bekämpfen.«


    »Trotzdem bin ich dagegen.«


    »Schön. Weißt du was Besseres, Captain?«


    »Angenommen, wir zünden das Unterholz an. Würde es brennen?«


    »Klar. Wie Stroh.«


    »Wenn wir das Buschwerk abbrennen, wird die Suche leichter.« Dorpmous überlegte. Nicht übel, gar nicht übel. Aus der Asche mußten die Grabhügel hervorragen. Bis vor kurzem hätte er diese Idee gar nicht erst erwogen, aber jetzt konnten die Soldaten glauben, daß das Feuer durch den Hubschrauber verursacht worden war. »Okay, Captain, los.«


    Joe packte seinen Arm. »Augenblick, George. Und wo verstecken wir uns?«


    »Im Dschungel. Mit Blick auf die Stadt.«


    »Wie wäre es dort oben?«


    Joe zeigte auf den massiven Wasserturm. Der Wasserbehälter ruhte etwas oberhalb des Dachfirstes auf einer Betonsäule. Die Windmühle, mit deren Hilfe das Wasser in den Turm hinaufgepumpt worden war, bestand nicht mehr. Der Turm selbst jedoch machte einen gut erhaltenen Eindruck. Nur der unterste Teil der Leiter fehlte.


    Dorpmous blinzelte. Kein halbwegs normaler Kaffer würde auf den Gedanken kommen, da hinaufzuklettern. Nur Sprengstoff oder die Witterung konnten dem Beton etwas anhaben. »Kann man da rein?«


    »Klar. Durch eine Kontrolltür.«


    Joe entsann sich, daß sein Vater ihm bei seinem letzten Besuch erlaubt hatte, auf den Turm zu steigen. Der runde Wasserbehälter bestand aus armiertem Beton und war so groß, daß ein Dutzend Menschen darin Platz hatte. Die Rohrleitungen zum Haus waren längst abgerissen worden. An ihrer Stelle rankten sich Schlinggewächse bis zum letzten Viertel des Turms hoch. In ein bis zwei Jahren würde der Turm wie ein riesiger grüner Pilz aussehen.


    Eine Falltür im Boden führte in den eigentlichen Wasserbehälter, in dem mehrere kreisförmig angeordnete Tanks standen, die leer und verrostet waren. Durch Löcher in den Rohrleitungen waren Vögel ins Innere geflogen. Zwei der sechs Tanks waren voll Vogelmist, die anderen sahen verhältnismäßig sauber aus.


    Das Dach war ganz. Von dort hatten sie einen weiten Blick über die Farm.


    Im Turm war es heiß und stickig. Tagsüber würde der Aufenthalt dort so angenehm wie in einem Backofen sein, aber dafür waren sie in Sicherheit, überlegte Dorpmous. Der Aufstieg war etwas schwierig gewesen, besonders mit seinem Arm, der ständig stärker schmerzte, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Das sagte er auch zu Marden, der ihm nur mit halbem Ohr zuhörte.


    »Ich gehe lieber nach unten und lege Feuer an die Büsche.«


    Bevor Dorpmous widersprechen konnte, war Joe durch die Falltür verschwunden.


    Das Lagerfeuer war schon ziemlich heruntergebrannt. Joe nahm eine Decke, zog sie zum Feuer und ließ das Ende über die Glut gleiten. Der Stoff begann sofort zu rauchen und zu stinken. Er zerrte die Decke zu einem Gebüsch. Sofort schossen Flammen hoch, der ganze Busch verwandelte sich in ein Flammenmeer.


    Der Anblick war beängstigend. Das Feuer breitete sich in Windeseile aus und tauchte die Umgebung in grelles Licht. Die brennenden Zweige und Äste knatterten wie Gewehrschüsse. Rauch und Funken wirbelten hoch.


    Daß das trockene Zeug Feuer fangen würde, hatte Joe gewußt, aber die Heftigkeit der Explosion übertraf alle Erwartungen. Das Prasseln klang wie ein gigantischer Wasserfall. Wie weit würde sich das Feuer ausbreiten?


    Plötzlich drehte sich der Wind, und er rannte hustend und mit tränenden Augen zurück. Panik stieg in ihm auf. Wenn ihn das Feuer einholte, würde er ersticken. Seine einzige Rettung war der Turm, bevor die Funken vom Dach des Farmhauses die Ranken in Brand gesetzt hatten.


    Der beißende Rauch trieb ihm die Tränen in die Augen. Verzweifelt zog er sich an den Schlinggewächsen hoch, bis er die unterste Sprosse der eisernen Turmleiter zu fassen bekam. War das Metall tatsächlich so heiß, oder bildete er sich das nur ein? Hastig kletterte er höher.


    Dorpmous zog den hustenden Joe durch die Falltür und schlug sie sofort hinter ihm wieder zu.


    »Ich habe nicht gesagt, daß du dich gleich einäschern sollst, Captain.«


    Durch die Öffnung des Lüftungsschachtes fiel etwas Licht herein und er sah, wie rußig und versengt Joe war. »Hast du dich sehr verbrannt?«


    »Ich — ich glaube nicht.«


    Das Feuer schien Dorpmous Spaß zu machen. Jedenfalls war er wieder obenauf. Er steckte den Kopf durch die Dachluke und sah sich um. Der Turm stand in einem Flammenmeer, das sie mit einem Schwall weißglühender Funken wie mit einem Vorhang umgab.


    Drei Minuten später war Joe eingeschlafen. Er träumte gerade, daß er eingesperrt worden war und verprügelt werden sollte, als Dorpmous ihn wachrüttelte.


    »Captain! Unten ist jemand!«
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    Es war eine Frau. Ihr Oberkörper war nackt. Um die Hüften hatte sie ein Stück Sackleinwand geschlungen. Sie war jung und hatte pralle Brüste. Sie hatte Angst. Ständig sah sie sich nach allen Seiten um.


    »Gehört sie zu den Soldaten?« fragte Joe flüsternd.


    »Die sind schon vor Stunden abgezogen.«


    »Waren sie denn nochmal hier?« Joe blickte noch einmal hinunter und sah, daß alle Decken verschwunden waren. Dann hatte er also den Krach verschlafen, den die Soldaten mit ihren schrillen Stimmen und die Motoren der Lastwagen gemacht hatten.


    »Was war los?«


    »Gar nichts. Sie sind zurückgekommen und dann abgehauen.« Die Frau kam langsam näher. Dann blieb sie stehen. Es sah aus, als suche sie etwas.


    »Hast du nicht behauptet, die Eingeborenen würden nicht hierherkommen?«


    »Ich habe mich eben geirrt.«


    Die Frau verschwand eben in der Ruine des Farmhauses.


    »Vielleicht kannst du sie von oben sehen, Captain.«


    Vorsichtig schob Joe den Kopf durch die Luke. Unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen. Ungläubig kniff er die Augen zu. Das Feuer hatte die Büsche im Umkreis von Hunderten von Metern vernichtet. Der Wind wirbelte die grauschwarze Asche hoch. Der Geruch nach verbranntem Holz stieg Joe in die Nase. Dann sah er die Frau. Sie saß auf einem Fahrrad und fuhr zwischen den rauchenden Aschenhaufen davon. Ihr Rad war hellrosa lackiert. In seiner augenblicklichen Verfassung hätte es ihn nicht überrascht, wenn sie auf einem rosa Elefanten geritten wäre. In diesem seltsamen Land war alles möglich.


    »Siehst du irgend etwas — Interessantes?« rief Dorpmous.


    Joe überhörte die Frage, weil er sich das selbst schon gefragt hatte. Nirgends war eine Reihe gleichförmiger Erdhügel zu sehen. Nichts ließ auf das Vorhandensein von Gräbern schließen.


    »Ich steige runter und sehe mich mal um.« Er bückte sich, um die Falltür hochzustemmen. »Schrei, wenn du jemand kommen siehst.«


    »Nein, warte, Captain. Ich komme mit.« Vielleicht hatte Marden etwas entdeckt, das durch den Brand freigelegt worden war? Taumelnd versuchte Dorpmous aufzustehen. Dabei stieß er mit dem verletzten Arm gegen einen Tank und schrie auf.


    Der Schmerz pochte in seinem Arm, die Wunde brannte wie Feuer. Plötzlich sah er Mardens Gesicht doppelt. Diese Symptome kannte er. Er hatte einen Fieberanfall. Aus Erfahrung wußte er, daß ein solcher Anfall blitzschnell auftrat.


    »Ich habe ein bißchen Fieber«, erklärte er. »Kein Grund zur Aufregung. Aber mir wäre lieber, du bliebst bei mir. Damit du verhinderst, daß ich Krach mache.«


    »Wie lang wird das dauern?«


    »Drei bis vier Tage.« Beim letztenmal war er zehn Tage bewußtlos gewesen, aber er wollte Joe keinen unnötigen Schreck einjagen. Sonst machte Joe aus Angst noch Dummheiten und wurde geschnappt. Dann war er selbst so gut wie erledigt. Eine Stunde noch, dann war das Delirium da.


    »Hör zu, Joe. Egal was geschieht, du mußt mich zum Schweigen bringen, wenn ich zu toben anfange. Hau mir dann eins über den Schädel. Verstanden?«


    Joe wurde kalt bei der Vorstellung, einen Kranken bewußtlos zu schlagen. »Geht in Ordnung, George. Keine Sorge.«


    Das war leichter gesagt, als getan. Wie sollte er einen Kranken verpflegen? Vor allem brauchte er Wasser.


    Wie es wohl auf der Nachbarfarm aussah? Die Besitzer waren Schotten gewesen. Deutlich erinnerte er sich an ihren Weinkeller. Ob er noch existierte? Die Mauern waren dick wie bei einer Burg gewesen.


    Plötzlich fiel ihm etwas ein. Die Töchter des Nachbarn waren bei einer Feier einmal sehr still gewesen, sein Vater hatte sie in Schutz genommen. Ganz deutlich hörte er ihn sagen: »Sie sind traurig, weil ein Leopard ihre Hunde zerrissen hat. Sie haben sie gestern begraben.«


    Befand sich das Versteck vielleicht auf der Nachbarfarm?


    »Ich gehe Wasser suchen. Kann ich dich allein lassen?«


    »Du läßt mich doch nicht im Stich, Joe?«


    »Nein.«


    Der Gedanke war Joe gar nicht gekommen. Flüchtig dachte er daran, daß Dorpmous ihn im umgekehrten Fall sicher ungerührt sterben lassen würde. Am Anfang ihres Abenteuers hatte George wie ein erfahrener Mann gewirkt, der genau wußte, was er tat. Aber das stimmte nicht. Seine Entscheidungen waren impulsiv und unüberlegt gewesen. Er war ein verdammter Dummkopf, daß er sich diesem Mann blindlings anvertraut hatte.


    


    Das Buschfeuer war noch vor der Grenze zwischen den beiden Farmen erloschen. Leise pirschte sich Joe näher. Er hatte Dorpmous eine geöffnete Dose mit Pfirsichkompott hingestellt. Wenn er Wasser holen wollte, brauchte er vor allem einen Behälter.


    Er würde in der Nacht nach Nolinga schleichen und dort stehlen, was ihm in die Hände fiel.


    Die Nachbarfarm war genauso verwahrlost. Auch von ihr hatte der Urwald bereits wieder Besitz ergriffen. Er stieß auf Zitronen- und Apfelsinenbäume, von denen er ein paar Früchte pflückte.


    Er wischte sich die Hände an seinen zerrissenen Hosen ab und stopfte sich ein halbes Dutzend Apfelsinen in die Taschen. Der Saft würde Dorpmous guttun.


    Er wanderte zwischen den Grundmauern des Hauses herum. Mehr war vom Haus nicht mehr übrig. Der Brunnen war noch vorhanden. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. In dem schmalen Schattenstreifen an der Brunnenmauer war der Boden feucht.


    Er trug den frischen Abdruck eines nackten Fußes.


    Zum Umkehren war es zu spät. Wenn ihn ein Neger gesehen hatte, dann war das auch nicht mehr zu ändern.


    Kalter Schweiß klebte an seinem Körper. Wurde er aus den umliegenden Büschen beobachtet? War schon ein Schwarzer zu den Soldaten unterwegs, um ihnen zu erzählen, daß auf der Farm ein Weißer war? Wieviel Zeit blieb ihm noch zur Flucht? Er mußte zurück zum Wasserturm, Dorpmous holen und ein anderes Versteck finden.


    Joe fröstelte. Er wußte genau, daß sein Plan undurchführbar war.
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    Im Augenblick konnte er gar nichts tun. Die Kanne nützte ihm nur etwas, wenn er ein Seil hatte, um sie bis zum etwa zwanzig Meter tief liegenden Wasserspiegel hinabzulassen. In seiner Wut hätte er beinahe geweint.


    Aber er mußte eventuelle Beobachter von Dorpmous fortlocken. Joe lief auf die Büsche zu. Er wollte einen Bogen machen und schließlich, sobald es dunkel geworden war, aus der entgegengesetzten Richtung zum Wasserturm zurückkehren. Nur mit größter Willensanstrengung gelang es ihm, sich vom Brunnen zu trennen. Er war noch keine zweihundert Meter gegangen, als er auf einige rechteckige Erdhügel stieß. Obwohl Wind und Wetter die Kanten abgerundet hatten, konnte er erkennen, daß es kleine Gräber waren — für Kinder oder für Haustiere.


    Es waren acht Hügel. Mit einem Fußtritt prüfte er die Beschaffenheit der Erde. Sie war steinhart. Vielleicht hatten sein Vater und sein Nachbar ein gemeinsames Versteck benützt. Das vierte Grab. Er runzelte die Stirn. Von welcher Seite aus gerechnet?


    In der Nähe lachte jemand laut auf. Joes Atem stockte, sein Herz begann zu rasen. Vorsichtig drehte er den Kopf und sah sich nach allen Seiten um. Langsam ließ er sich auf die Knie fallen und legte sich dann flach auf den Boden. Jetzt waren schnatternde Stimmen zu hören. Sie schienen von links zu kommen.


    Ängstlich kroch er durch die Büsche näher.


    Er befand sich am Rand eines holprigen Weges, der verhältnismäßig gut erhalten war. Dreißig Meter von ihm entfernt parkte auf der linken Seite ein Lastwagen. Vermutlich ein Militärfahrzeug, vielleicht sogar eines von denen, die er am Vortag auf der Farm gesehen hatte. Daneben standen mehrere Soldaten, jeder mit einer Maschinenpistole oder einem Gewehr bewaffnet. Die Kerle umstanden zwei Männer, die geknebelt auf dem Boden saßen und bei jedem Hieb mit einem Gewehrkolben jene sonderbar gurgelnden Laute ausstießen, die er für Lachen gehalten hatte.


    Joe grub die Zähne in den Stoff seines Ärmels, um nicht laut aufzuschreien. Die Gesichter der Gefangenen waren eine blutige Masse. Die Soldaten schlugen hauptsächlich auf ihre Köpfe. Jeder Weiße wäre schon durch einen einzigen Hieb gestorben, aber die Schädel der Schwarzen schienen widerstandsfähiger zu sein.


    In ohnmächtiger Verzweiflung kroch Joe zurück. Taumelnd stand er auf. Nach wenigen Schritten mußte er sich übergeben. Er fand sein Verhalten erbärmlich, als hätte er eben nicht nur die beiden armen Teufel, sondern die ganze Menschheit verraten.


    Eine Weile ging er neben der Straße her. Zweimal hörte er Militärlaster näher kommen und duckte sich hinter die Büsche. Beide Wagen waren voll Soldaten und fuhren in Richtung Nolinga. Vielleicht konzentrierten sich die Truppen dort. Dann gelangte er zu einer Kurve. Dahinter gabelte sich der Weg. An der Kreuzung war eine Straßensperre.


    Neben der Kreuzung stand ein fahrbares Geschütz. Die Mannschaft rauchte oder schlief im Schatten der Lafette. Das Geschütz sah wie eine Flugzeugabwehrkanone aus, die Joe von der Wochenschau her kannte.


    Er war ziemlich überzeugt, daß alle Straßen verbarrikadiert waren. Aber warum? Damit niemand nach Nolinga hineinkonnte? Oder keiner die Stadt verließ? Die Sache war ihm ein Rätsel.


    Zum Glück mußte er keine Straße überqueren, um zum Wasserturm zu gelangen. Trotzdem hatte er ständig das unheimliche Gefühl, verfolgt zu werden. Immer wieder blieb er stehen und drehte sich blitzschnell um. Aber niemand war hinter ihm. Dem Feuer vom Vortag hatte er es zu verdanken, daß er die letzten hundert Meter ohne Deckung war. Was er gestern für einen klugen Einfall gehalten hatte, erschien ihm heute verrückt. Auf der letzten Sprosse der Leiter sah er sich um. Über das abgebrannte Gelände liefen ganz deutlich seine Fußspuren. Noch größere Sorgen als die von ihm hinterlassenen Spuren machte ihm Dorpmous’ Zustand. Er war im Delirium. Sein Gesicht war trocken und heiß. Mit klappernden Zähnen stammelte er unverständliches Zeug. Rasch fiel die Dunkelheit ein. Joe saß mutlos da, bis ihn der Schlaf übermannte.


    


    Als er erwachte, war es bereits Tag. Benommen sah er sich um, ehe ihm wieder einfiel, wo er war. Jeder Muskel schmerzte von der unbequemen Stellung, in der er geschlafen hatte. Ächzend streckte er sich. Dorpmous schlief noch. Joe öffnete eine Dose Pfirsiche und zwang sich, das Obst und den Saft zu schlucken. Wenn er je wieder in die Zivilisation zurückkehrte, wollte er nie wieder Pfirsichkompott anrühren, das schwor er sich.


    Während Dorpmous sich unruhig hin- und herwälzte, und zwischen rasselnden Atemzügen phantasierte, hatte Joe Zeit zum Nachdenken. Er steckte in einer ziemlichen Zwangslage. Entweder blieb er in diesem Wasserturm und verhungerte oder verdurstete, oder er ging im Dschungel zugrunde oder geriet in Gefangenschaft. Miserable Aussichten, wie man es auch betrachtete. In England hätte er schon den Gedanken an Diebstahl empört von sich gewesen. Jetzt schien Stehlen der einzig logische Ausweg zu sein.


    Die Soldaten waren nicht zurückgekehrt. Joe hielt es für relativ ungefährlich, Dorpmous nachts allein zu lassen. Am Abend machte er sich auf den Weg nach Nolinga.


    Bei jedem Schritt wirbelte er kleine Aschewölkchen auf. Der beißende Brandgeruch hatte sich noch nicht ganz verflüchtigt. Endlich hatte er den Buschgürtel erreicht, der vom Feuer verschont geblieben war. Hier kam er langsamer voran. Trotz aller Vorsicht knackte immer wieder ein Ast unter seinen Füßen. Schwärme von Stechfliegen begleiteten ihn und ließen sich auf seiner nackten Haut nieder. Er verscheuchte sie, so gut es ging. Zuzuschlagen wagte er nicht, um keinen Lärm zu machen. Dann erreichte er die Straße. Zögernd schob er sich näher und blickte nach links und rechts. Das Licht war trügerisch. Der Mond stand erst knapp über dem Horizont und färbte die Schatten noch schwärzer. Die links von Joe liegende Straße sah wie eine Tunnelmündung aus, in der sich ein ganzes Regiment verbergen konnte.


    Trotzdem mußte er genau zu diesem Tunnel hin. Er wagte nicht, die Straße selbst zu benützen, sondern ging lieber parallel dazu durchs Dickicht. Hunde kläfften. Der Urwald vor ihm lichtete sich. Jetzt erst erkannte er, wo er war. Das Gebäude vor ihm hatte früher als Hangar gedient, in dem die Flugzeuge der Farmer überholt worden waren.


    Vorsichtig schlug er einen Bogen um das Gebäude und spähte über die angrenzende Flugpiste. Alle Schuppen lagen auf seiner Seite des Feldes. Der Mond beschien offene Lastwagen, die neben dem ehemaligen Hangar standen. Aus dem Haus fiel Licht, also war es bewohnt.


    Jemand räusperte sich und spuckte aus. Blitzschnell drehte Joe sich um. Ein Wachtposten lehnte an einem Mast. Zum Glück war der Posten mehr mit dem Anzünden seiner Zigarette als mit dem Aufpassen beschäftigt. Dann begann er schlurfend seinen Rundgang. Das Gewehr hing ihm locker über der Schulter.


    Der Posten ging wenige Meter entfernt an Joe vorbei. Joe wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Nachtwind wehte ihm die Ausdünstung des Wachtpostens und den beißenden Rauch seines Tabaks in die Nase, Joe war dankbar, daß der Wind nicht in die entgegengesetzte Richtung blies. Joe schlich weiter.


    Zu Lebzeiten seines Vaters hatten am Stadtrand rund ein Dutzend Hütten der Eingeborenen gestanden, die im Klub arbeiteten. Das Klubhaus selbst war ein geräumiges Gebäude, in dem Bars und Spielzimmer untergebracht gewesen waren. Vor dem Haus hatte es ein Schwimmbecken und Plätze für Tennis, Kricket und Polo gegeben. Joes Vater war ein leidenschaftlicher Polospieler gewesen.


    Im Näherkommen erkannte er die Überreste des Schwimmbeckens. Es war leer. Mehrere Neger schliefen auf dem Boden des Beckens. Dahinter erkannte er das Pologelände, auf dem einzelne Hütten errichtet worden waren. Vermutlich waren sie alle bewohnt.


    Zwanzig Minuten später starrte er auf den mondhellen Hauptplatz der Stadt. Die Gartenanlagen waren verschwunden. An ihrer Stelle parkten mehrere Lastwagen. An den Hausmauern lagen Schwarze und schliefen. Die ehemals weiß getünchten Fassaden der Läden und Geschäfte waren verwahrlost.


    Joe verließ der Mut. Wie, zum Teufel, sollte er etwas stehlen, wenn er nicht mal wußte, wo? Neben einem schnarchenden Eingeborenen entdeckte Joe einen Tonkrug. Vielleicht war er mit Schnaps gefüllt gewesen und der Schwarze schlief jetzt seinen Rausch aus?


    Der Kerl bewegte sich, als Joe auf Händen und Knien näher kroch und die Flasche hochhob. Sie war leer.


    Als er später erschöpft am Brunnen der Nachbarfarm stand, zerriß er sein Hemd in Streifen und knüpfte sie aneinander, um daran den Krug hinabzulassen. Vorsichtig ließ er den Krug hinunter. Eine ungeschickte Bewegung, und er würde an der Brunnenwand in Scherben gehen.


    Endlich hatte er es geschafft, der tropfende Krug stand neben ihm. Zitternd vor Erleichterung seufzte Joe auf. Er war unerhört stolz auf seine Leistung. Da hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Blitzschnell drehte er sich um. Halb versteckt im Gebüsch stand ein Mensch, dessen Augen im Mondlicht funkelten.

  


  
    16


    


    Die folgenden Sekunden waren für Joe die längsten, die er je erlebt hatte. Am liebsten wäre er geflohen, aber er erkannte, daß das sinnlos war.


    Der Neger beobachtete ihn, ohne sich zu bewegen. Joe holte zitternd Luft. Dann stürzte er sich auf den Fremden. Sein Arm traf den Schwarzen mehr zufällig als absichtlich. Er packte den Körper des anderen. Plötzlich spürte er üppige, feste Brüste unter seinen Händen. Verblüfft richtete er sich auf.


    »Es — es tut mir leid —« begann er und kam sich wie ein Dummkopf vor. Die Negerin schwitzte vor Angst. Im Mondlicht waren ihre Augen riesengroß. Ihr säuerlicher Körpergeruch schlug Joe entgegen. Frau oder nicht, ermahnte er sich, sie war gefährlich.


    Einen Soldaten hätte er zur Not noch getötet, aber ein unbewaffnetes, halbnacktes Mädchen — ausgeschlossen! Er konnte sie doch nicht mitnehmen.


    Die Negerin faßte sich schneller als er, versuchte aber nicht, sich zu befreien, als er nach ihrem Lendenschurz griff.


    »Keine Angst«, sagte er, als spräche er mit einem fremden Hund, mit dem er sich anfreunden wollte. »Ich tu dir nichts.« Gegen seinen Willen mußte er an das angenehme Gefühl denken, das ihre Brüste in seinen Händen hinterlassen hatte.


    »Du Massa Joe?« Mit ihrem langen Zeigefinger tippte die Negerin auf ihre eine Brust. »Ich Marli. Du mitkommen.«


    Sie wollte ihn beim Handgelenk packen, aber er wich zurück. »Hat Dorpmous dich geschickt?« Das schien ihm die einzig mögliche Lösung des Rätsels zu sein, so verrückt sie auch war. In einem Umkreis von zweihundert Kilometern kannte niemand seinen Namen.


    »Du mitkommen.«


    Wieder griff sie nach seinem Handgelenk. Dann hatte er begriffen, wer sie war. Für sie hieß wohl jeder weiße Mann Joe. Sie war eine Prostituierte, die vermutlich auch amerikanische Kunden gehabt hatte. Die Soldaten nannten sich doch Joes, oder irrte er?


    Mühsam unterdrückte er das hysterische Gelächter, das in ihm aufstieg. Eine Prostituierte würde ihn kaum verraten. Er holte ein paar Münzen hervor.


    Prüfend betrachtete sie das Geld und starrte dann wieder unsicher Joe an. Er drehte sie in Richtung Nolinga und gab ihr einen sanften Stoß. »Verschwinde!«


    Die Blätter raschelten leise, dann war sie fort. Sicher war es Wahnsinn, sie laufenzulassen. Aber wenn sie die Absicht gehabt hätte, ihn zu verraten, dann hätte sie das leicht tun können, ohne sich blicken zu lassen.


    Achselzuckend trat er den Rückweg an und blieb wie angewurzelt stehen, als vor ihm jemand rief.


    Ohne die Begegnung mit dem Mädchen wäre er den Männern direkt in die Arme gelaufen, die das Gebüsch absuchten. So aber entging er mit knapper Not einem Soldaten, der wenige Schritte von ihm entfernt vorbeimarschierte. Joe verkroch sich hinter einem Busch. Sein Herz klopfte wie verrückt. Suchten die Kerle ihn?


    Angespannt lauschte er, bis die Stimmen der Soldaten verklungen waren. Vermutlich hatten sie den Rand des niedergebrannten Dickichts erreicht. Was wollten sie? Behutsam schlich Joe näher, bis er zu einer Stelle kam, von wo er den versengten Boden vor dem Farmhaus überblicken konnte. Sein Herzschlag setzte sekundenlang aus. Die Gegend wimmelte von Soldaten.


    


    Erst nach Stunden zogen sie wieder ab. Von seinem Versteck aus konnte er nicht erkennen, was sie hinter den Gebäuden taten. Warteten sie darauf, daß er seinen Schlupfwinkel verließ?


    Unruhig biß er auf seine Lippen, bis sie bluteten und sich die Insekten darauf stürzten. Trotzdem wagte er nicht, sich zu rühren. Endlich fiel die Nacht übergangslos und schnell wie immer ein. Er stand auf und streckte sich, um seine verkrampften Muskeln zu lockern. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Er durfte keine Sekunde verlieren. Geduckt rannte er über den mit Asche bedeckten Boden. Wenige Minuten später hatte er sich auf die eiserne Leiter geschwungen. Oben griffen seine tastenden Finger ins Leere, obwohl er beim Weggehen die Falltür geschlossen hatte.


    Atemlos stemmte er sich hoch. Er streckte die Arme aus, um nicht über Dorpmous zu stolpern. Aber Dorpmous war nicht da.

  


  
    17


    


    Joe befahl sich, ganz ruhig zu überlegen. Die Suchtrupps mußten Dorpmous mitgenommen haben, der nun vielleicht ganz in der Nähe lag: tot. Oder sie hatten ihn nach Nolinga zum Verhör gebracht. Eines stand jedenfalls fest: Sie wußten nicht, daß sich noch ein zweiter Weißer in der Gegend aufhielt. Sonst hätten sie im Turm auf ihn gewartet.


    Hier war er nicht länger sicher. Er mußte sofort verschwinden. Jeden Moment konnten die Soldaten zurückkehren. Auch die letzten Konserven waren verschwunden. Seine ganze Ausrüstung bestand nun aus einer Handgranate und einem Krug voll unabgekochtem Wasser.


    Es wurde zusehends heller. Der Mond ging auf. Bald würde die Umgebung in Licht gebadet daliegen. Trotzdem blieb er, bis der Mond so hoch stand, daß er das Land überblicken konnte. Aber nirgends war ein Schatten zu sehen, der auf eine Leiche schließen ließ.


    Auch im Farmhaus fand er nichts.


    Daß Dorpmous in Gefangenschaft geraten war, schien Joe nun ziemlich sicher zu sein. Vermutlich wollten die Schwarzen ihn verhören und würden ihn foltern, bis er ihnen verriet, warum und mit wem er hier war. Trotz der kalten Nacht brach Joe in Schweiß aus, als er sich ausmalte, was Dorpmous in diesem Augenblick vielleicht auszuhalten hatte.


    Zu Lebzeiten seines Vaters hatte es kein Gefängnis in Nolinga gegeben. Wahrscheinlich war Dorpmous in den ehemaligen Sportklub gebracht worden, der als Lager benützt wurde, wie er gestern gesehen hatte. War das wirklich erst gestern gewesen? Er mußte Dorpmous befreien.


    Er beschloß, sich für den kommenden Tag ein Versteck zu suchen und für sein Unternehmen die nächste Nacht abzuwarten. Zwischen den breiten Wurzeln eines mächtigen Baumes kauerte er sich zusammen und sank in unruhigen Schlaf.


    Durch den Lärm eines auffliegenden Vogels schreckte er hoch. Schlaftrunken blickte er um sich.


    Da sah er den Krug.


    Für Sekunden setzte sein Herzschlag aus. Während er geschlafen hatte, mußte jemand den Krug neben ihm abgestellt haben. Ein leises Geräusch über ihm ließ ihn aufblicken. Aus dem Baum hingen zwei nackte Füße mit kräftigen, breiten Zehen herab. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei.


    Über den nackten Sohlen sahen ihn zwei Augen neugierig an. »Massa Joe?«


    Es war das Mädchen, das er beim Brunnen getroffen hatte. Sie glitt von der Astgabel herab, auf der sie gesessen hätte, lächelte und deutete auffordernd auf den Krug, in dem eine graue, klebrige Brühe war. Mißtrauisch starrte er ihn an, dann kostete er vorsichtig. Es schmeckte leicht nach Fisch.


    Nachdem er seinen ersten Hunger gestillt hatte, grinste er das Mädchen dankbar an.


    »Ziemlich scheußlich, aber besser als nichts«, sagte er freundlich. Sie hockte sich neben ihn und wartete, bis er zu Ende gegessen hatte. Dann stand sie auf und winkte ihm, mitzukommen. Er hatte keine andere Wahl.


    So gut er konnte, folgte er ihr durch den unheimlichen Dschungel. Stellenweise kamen sie wegen des dichten Unterholzes kaum voran. Dann hatten sie eine kleine Lichtung erreicht und blieben stehen.


    »Guten Tag, Mr. Marden«, sagte jemand auf englisch zu ihm. Jillany Hartell trat aus ihrem Versteck und musterte ihn streng.


    »Verdammt! Was tun Sie denn hier?«


    »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Mr. Marden.«


    Sprachlos starrte er sie an. Am liebsten hätte er sie umarmt und mit ihr einen Freudentanz aufgeführt. Der Anblick eines Europäers — selbst wenn es nur die barsche Schwester Hartell war — war das Schönste, was er sich im Augenblick denken konnte.


    »Kommen Sie mit«, sagte Jillany.


    Ergeben trottete er hinter ihr her. Die beiden Frauen schnatterten in einem unverständlichen Dialekt. Wenige Minuten später standen sie vor einer Hütte aus Lehm und Blättern.


    »Das ist Marys Hütte«, erklärte Jillany.


    In der dunklen Hütte roch es nach Desinfektionsmitteln. Jillany setzte sich auf eine Kiste, Joe hockte sich auf den Boden. »Woher wußten Sie, wo ich bin?« forschte er. »Aber das ist nicht so wichtig. Sie haben George Dorpmous erwischt.«


    »Das weiß ich.«


    »Was?« rief er überrascht. »Dann verstehe ich nicht —«


    »Was Sie verstehen oder nicht verstehen, ist mir ganz egal, Mr. Marden. Und jetzt hören Sie mir gut zu.«


    Sie war genau so bissig wie bei ihrer ersten Begegnung. Ihr Ton erinnerte an eine rechthaberische Lehrerin.


    »Nein. Sie werden mir zuhören. Ein Menschenleben steht auf dem Spiel —«


    »Ach, halten Sie den Mund, Sie grüner Junge!« Sie funkelte ihn an, als wollte sie ihn ohrfeigen. »Ein einziges Menschenleben! Glauben Sie denn, das ist alles?«


    Ihr bitterer Ton ließ ihn aufhorchen. »Stimmt etwas nicht?« Ihre schmutzige, zerrissene Schwesterntracht ließ alles mögliche vermuten.


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mr. Marden«, entgegnete sie kühl. »Erzählen Sie mir lieber von sich.«


    Er zuckte die Achseln. Das Essen und die stickige Luft in der Hütte machten ihn schläfrig. »Was denn?«


    »Warum sind Sie wirklich hier?«


    Da erzählte er ihr seine ganze Geschichte. Sie hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Joe Marden war ein vertrauensseliger Dummkopf gewesen, aber damit hatte er niemand geschadet außer sich selbst. Er saß ganz schön in der Patsche, aber ihr selbst, trotz ihrer großen Afrikaerfahrung war es um kein Haar besser ergangen. Sie hatte wirklich kein Recht, Marden zu kritisieren.


    »Sie sagen, daß der Major mit Buchan gestritten habe und Sie verschwinden mußten?«


    »Ja.«


    »Sie haben wirklich geglaubt, daß es sich nur um eine einfache Meinungsverschiedenheit gehandelt hat?« Ihm war soviel Naivität ohne weiteres zuzutrauen. »Ich fürchte, da steht Ihnen eine böse Überraschung bevor, Mr. Marden. Buchan wurde tot aufgefunden. Ermordet. Am Morgen, nachdem Sie beide von seiner Farm verschwunden waren.«


    Er ärgerte sich, daß er nicht selbst an die Möglichkeit gedacht hatte. Das war also der wahre Grund für ihre überstürzte Flucht gewesen. Nur deshalb hatten sie sich ohne alle Vorbereitungen in Oomlatus Gebiet gewagt. George hatte verhindern müssen, daß Joe von anderer Seite die Wahrheit erfuhr.


    Joe ließ den Kopf hängen. »Sie müssen mich für einen ziemlichen Dummkopf halten.«


    »Was Sie sind, Mr. Marden, ist mir völlig gleichgültig.« Sie zog ein Fieberthermometer aus der Tasche, schüttelte es energisch und steckte es ihm in den Mund. Dann griff sie nach seinem Handgelenk und zählte seinen Puls. Deutlicher konnte sie ihm ihre Einstellung nicht zeigen.


    Jillany trug das Thermometer zur offenen Tür, um die Temperatur abzulesen. Dann schob sie es wortlos in die Metallhülse. Mit wachsender Wut sah er ihr zu. »Nun? Werde ich sterben?«


    »Ihren Spott können Sie sich sparen, Mr. Marden. Ich wollte mich nur überzeugen, ob Sie mitkommen können.«


    Sofort verlieh ihm die Hoffnung neue Kräfte. »Haben Sie denn ein Transportmittel?«


    »Ich habe meine Füße, Mr. Marden. Und meine Beine.« Das klang noch verbitterter als vorhin.


    Etwas stimmte nicht mit ihr.


    »Was meinen Sie eigentlich mit ›mitkommen‹?«


    »Ich möchte wieder nach Hause, Mr. Marden, und nehme an, daß auch Sie keine Lust haben, in Umlati zu bleiben.«


    »Ohne Dorpmous gehe ich nicht.«


    Entweder war sie eine ausgezeichnete Schauspielerin, oder ihre Wut war echt. »Damit man uns alle umbringt?« schrie sie ihn an. »Was schulden Sie diesem Mann? Gar nichts. Er würde Sie ohne Hemmungen verkauft und verraten haben, wenn er davon profitiert hätte.«


    Im Zorn war sie noch unsympathischer als sonst, aber ihn berührte das nicht.


    »Ich gehe nicht, ehe ich nicht zumindest versucht habe, ihn zu befreien«, erklärte er.


    »Ach. Und Sie glauben, daß er den Mord gestehen wird, wenn Sie ihn zurückbringen? Daß er der Polizei sagen wird, daß Sie unschuldig sind?«


    Daran hatte er nicht gedacht. Der Ärger trieb ihm die Röte ins Gesicht. Wie konnte sie annehmen, daß das sein einziges Motiv war.


    »Wer sagt mir denn, daß Sie nicht selbst hier krumme Sachen machen, Schwester? Vielleicht verschachern Sie Penicillin im Schleichhandel.«


    Das saß. »Sie sind gemein!« rief sie.


    »Wirklich? Dann erklären Sie mir doch, was Sie hier zu suchen haben.« Befriedigt stellte er fest, daß ihre Überheblichkeit abbröckelte.


    »Na schön«, sagte sie schließlich resigniert. »Aber Sie schwören mir, daß Sie kein Waffenschieber sind?«


    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


    »Und der Major?«


    »Wenn Sie es nicht wissen, was erwarten Sie dann von mir?« antwortete er mißmutig.


    »Irgendwer hat hier Waffen geschmuggelt«, sagte sie. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort. »Ich war in dem Hubschrauber, den die Soldaten abgeschossen haben, weil sie dachten, er hätte etwas mit dem Waffenschmuggel zu tun.«


    In trockenen Worten erklärte sie ihm alles. Seit drei Jahren kam sie inoffiziell nach Nolinga, um einen kranken Häuptling zu besuchen, der ein Mitglied von Oomlatus Kabinett war. »Ich kannte Guroo schon, als ich noch ein Kind war. Er hat auf der Farm meines Vaters gearbeitet. Daddy hat ihn erzogen. Als ich also die Nachricht von seiner Erkrankung erhielt, kam ich her, um ihm zu helfen.«


    Joe mußte sich eingestehen, daß er sie jetzt in einem gänzlich anderen Licht sah. Sie wußte genau, was sie erwartete, wenn etwas schiefging. Daß sie den Besuch trotzdem riskierte, bewunderte er.


    »Warum verstecken Sie sich in diesem Loch, wenn Sie mit dem Häuptling befreundet sind?«


    »Dieses Loch, wie Sie es nennen, ist Marys Haus, Mr. Marden. Und ich bin nur deshalb nicht beim Häuptling, weil seine Hütte von Soldaten besetzt wurde. Vorige Woche hat nämlich jemand versucht, den alten Mann zu ermorden.« Sie räusperte sich. »Sie haben noch nicht gefunden, was Sie suchen?«


    »Was meinen Sie?«


    »Ich meine, daß wir nach Einbruch der Dunkelheit schleunigst zur Grenze marschieren sollen.«


    »Daran hindert Sie niemand, Miss Hartell. Aber ich gehe erst, wenn ich George befreit habe.«


    »Das ist doch Wahnsinn, Mr. Marden! In Nolinga sind zumindest hundert Soldaten.«


    »Alle im Klub?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich sie gesehen habe.«


    »Sie waren tatsächlich schon in der Stadt?« Erstaunt sah sie ihn an. Sie wußte nicht, ob sie seinen Mut bewundern oder seine Dummheit verurteilen sollte.


    »Ja! Und ich gehe wieder hin, sobald es dunkel ist. Das ist also klar. Sagen Sie mir jetzt, wo George ist?«


    


    Diesmal hatten die Soldaten auf dem früheren Tennisplatz ein großes Feuer angezündet. Sie saßen darum herum, grölten und tranken. Immer wieder schleppten Negerinnen volle


    Krüge an.


    Joe schob sich einige Zentimeter unter dem Busch weiter, den er als Deckung benützte, und spähte zum Klubhaus. Der Wachtposten stand nicht an seinem Platz. Vermutlich war er zu den Soldaten am Feuer gegangen, aber jeden Augenblick konnte ihn jemand zurückschicken.


    »Was ist los?« fragte Jillany hinter ihm. Sie hatte darauf bestanden, mitzukommen.


    Er kroch zu ihr zurück. »Der Posten ist nicht da. Ich versuche, ins Haus zu kommen.« Er grub ihr die Finger in den Arm. »Sie bleiben hier. Und wenn etwas passiert, dann hauen Sie schnellstens ab. Ist das klar?« Er schüttelte sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie wissen, was Sie. tun müssen, wenn man mich erwischt.«


    Zwanzig Meter offenes Land trennten Joe noch vom Klubhaus. Er stand auf und rannte geduckt los.


    Dann hatte er die Rückseite des Hauses erreicht, vor dem eine völlig überwucherte Statue Wache hielt. Vielleicht war es ein Reiterstandbild, das zum Pologelände gehörte. Jedenfalls bedeutete es keine Gefahr für ihn, wie er im ersten Augenblick befürchtet hatte.


    Vorsichtig spähte er durch eine Fensterhöhlung in ein dunkles Zimmer. Drinnen war alles still. Lautlos schwang er ein Bein über den Fenstersims. Im nächsten Augenblick stand er horchend an der Tür. Es kam nur ein einziger Raum als Gefängnis in Frage: der ehemalige Weinkeller, dessen Eingang neben der Bar lag.


    Im Korridor vor dem Zimmer war es finster, es roch säuerlich. Im nächsten Raum lag eine schnarchende Gestalt auf dem Boden. Joe erkannte den früheren Speisesaal. Die Bar befand sich hinter der Tür am anderen Ende.


    Auf Zehenspitzen schlich er durch den Raum. Ab und zu blieb er stehen und schielte auf den Schlafenden. Nach dem Alkoholdunst zu schließen, hatte der Mann große Mengen Fusel getrunken. Die dahinterliegende Bar war völlig ausgeräumt worden. Nur die hellen Flecken an den Wänden ließen erraten, wo früher Möbel gestanden hatten. An Stelle der gepolsterten Kellertür war jetzt ein gähnendes Loch.


    Joe blieb auf der Kellertreppe stehen und lauschte. Unten war jemand. Eine brennende Lampe erhellte den Fuß der Treppe und den angrenzenden Steinboden. Mit angehaltenem Atem schlich Joe hinunter. Unten standen ein Tisch und ein Stuhl, an der Wand lehnte ein Infanteriegewehr.


    Joe zögerte. Wo ein Gewehr war, mußte auch ein Soldat sein. Oder war der Betrunkene, der oben schlief, der Wachtposten?


    Die Tür zum Weinkeller mußte hinter der nächsten Ecke liegen. Je länger er wartete, desto geringer wurden seine Chancen, unentdeckt zu bleiben. Irgendwann kam bestimmt jemand. Er schlich weiter. Bisher hatte er unwahrscheinliches Glück gehabt. Am Ende des kurzen Korridors stand eine Tür offen. Der dahinterliegende Raum war finster. Das Licht der Korridorlampe fiel über Joes Schultern und beschien einen nackten Schwarzen und eine Frau, die auf Decken in der Zelle lagen und schliefen. Joe grinste. Der Posten hatte sich die Zeit offenbar sehr angenehm vertrieben.


    War Dorpmous in der anderen Zelle? Die Türen hatten gewöhnliche Holzriegel und ließen sich nur von außen öffnen.


    Vorsichtig schob er die offene Tür weiter zu. Es gab einen quietschenden Laut, der Posten wurde wach. Brüllend stand er auf, stolperte über die Füße der Frau und wäre beinahe gestürzt. Diese Verzögerung genügte Joe. Er schlug die Tür in dem Augenblick zu, als sich der Mann laut schreiend dagegen warf.


    Joe schob den Riegel vor. Das wütende Gebrüll des Soldaten klang jetzt nur noch wie ein ersticktes Flüstern. Joe rannte zur gegenüberliegenden Zelle.


    Er riß die Tür auf und schrak vor dem Gestank zurück, der ihm entgegenschlug. Dorpmous lehnte an der Zellenmauer. Kopf und Schultern waren blutig geschlagen. Er hatte einen Arm erhoben, um die Augen vor dem Licht zu schützen.


    »George!«


    »Captain!«


    Ungläubig grinste Dorpmous ihn an. Dann rannte er an seinem Befreier vorbei aus der Zelle. Mit einem Griff riß er das Gewehr hoch und prüfte, ob es auch geladen war. »In Ordnung. Verschwinden wir! Wo ist der Posten?«


    »In der anderen Zelle.«
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    Dorpmous sah Joe mit großen Augen an. In gespielter Unschuld sagte er: »Klar habe ich den Posten und seine Frau erschlagen. Was hast du denn gedacht? Hätte ich sie schonen sollen, damit sie den anderen erzählen, daß noch ein Weißer hier ist?« Er lachte. »Joe, mein Junge, es waren doch bloß dreckige Kaffer.«


    Mit diesem Ungeheuer war nicht zu reden. Joe wurde jedesmal übel, wenn er sich daran erinnerte, wie George die Köpfe der beiden Schwarzen mit dem Gewehrkolben eingeschlagen hatte. Sein Leben lang würde ihn dieses grauenhafte Bild verfolgen.


    »Das war völlig überflüssig.«


    »Okay, General, dann war es eben überflüssig. Aber es ist nun mal geschehen.«


    Dorpmous war äußerst guter Laune. Joe starrte ihn verblüfft an. Jillany hatte erklärt, daß die Verletzungen auf seinem Oberkörper nicht ernst seien. Das Fieber war überwunden, und die Wunde am Arm schien zu heilen. Der Mann hatte eine eiserne Gesundheit. »Wenn man uns fängt...!«


    »Wenn man uns fängt, sind wir auf jeden Fall tot.« Dorpmous rieb sich energisch die Hände. »Und jetzt schieß los, Captain. Wie steht’s mit den Diamanten?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Dorpmous musterte ihn mit einem schlauen Blick. »Aber du glaubst, die Stelle gefunden zu haben?«


    »Sollen wir nicht aufgeben? Schließlich werden uns die Soldaten überall suchen.«


    »Hättest du aufgegeben, wenn du nicht das Glück gehabt hättest, mich aus diesem Rattenloch zu holen, Captain?«


    »Das — weiß ich nicht.«


    »Und ob du es weißt, Captain! Du bist ein guter Soldat. Du gibst nicht auf. Außerdem brauche ich meinen Anteil«, setzte er nach kurzer Pause fort. »Weil ein guter Anwalt Geld kostet.«


    »Warum hast du Buchan ermordet?«


    »Das war Pech«, antwortete Dorpmous und zuckte die Achseln. »Hör zu. Er wollte mir jeden Cent abknöpfen, den ich bei diesem Abstecher verdiene. Er war ein geldgieriger Hund, verstehst du? Und da kam es eben zum Streit; er nahm einen Speer von der Wand und ging auf mich los. Ehe ich recht begriff, war er tot. Reine Notwehr.«


    Vielleicht sprach Dorpmous tatsächlich die Wahrheit. Im Augenblick gab sich Joe mit seiner Erklärung zufrieden. »Und weshalb hast du Jillany veranlaßt, uns zu folgen?«


    »Bist du verrückt? Sie ist doch dir gefolgt, Captain. Nicht mir. Frag sie selbst!« Er lachte.


    »Das ist nicht nötig. Ich will es ihm sagen.«


    Joe drehte sich um. »Sie haben gelauscht.«


    »Euer Gebrüll ist nicht zu überhören.« Ihr Gesicht war gerötet, und sie atmete hastig. »Jawohl, ich bin Ihnen gefolgt. Weil Sie viel zu unerfahren sind. Wenn Sie schon in einem Laden in Prentiss einbrechen, dann sollten Sie nicht die leeren Konservendosen herumliegen lassen.«


    Joe errötete. George hatte ihm eingeschärft, jeden Abfall zu vergraben. »Ich verstehe nicht —«


    »Natürlich nicht«, sagte sie herablassend. »Sie verstehen ja überhaupt nichts. Vielleicht sollten Sie ihn aufklären, Major?«


    »Sie machen das ausgezeichnet, Schwester. Nur so weiter.« Dorpmous amüsierte sich. Der Captain zeigte die besten Ansätze zu einem guten Soldaten, aber vorher mußte er noch etwas geschliffen werden, und das besorgte Jillany Hartell ausgezeichnet.


    »Ich will versuchen, mich verständlich auszudrücken, damit Mr. Marden meinen Ausführungen folgen kann.« Schadenfroh beobachtete sie, wie er immer wütender wurde.


    »Die Sache ist nämlich die, Mr. Marden. Als Sie den Wynnfluß überquert haben, betraten Sie ein anderes Land. Der Laden in Prentiss führt Konserven der Marke Tropic Pearl. Nach Umlati werden sie nicht eingeführt. Jede einzelne Dose mit diesem Aufdruck kann also nur illegal ins Land kommen.«


    »Und ich ließ eine leere Dose liegen.«


    »Genau.«


    »Und die Negerin hat sie Ihnen gebracht.«


    »Sie machen Fortschritte, Mr. Marden!«


    Jetzt begriff er natürlich alles. Jillany hatte mit Recht angenommen, daß er sich auf oder bei der Farm seines Vaters aufhalten würde. Sie hatte ihn einfach durch die Negerin suchen lassen.


    »Ein Glück, daß den Soldaten das nicht aufgefallen ist.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Reden Sie nur weiter. Ich verdiene es nicht besser.«


    »Glauben Sie mir jetzt, daß ich mich nicht mit dem Major verbündet habe?«


    »Ich nehme alles zurück.«


    »Dann wäre ja alles in Ordnung, Captain.« Dorpmous streckte seinen verletzten Arm aus. »Sollten wir nicht ein bißchen buddeln?«


    


    Das Negermädchen Mary stahl von einem der Lastwagen in Nolinga Picke und Schaufel. Trotz seines guten Orientierungsvermögens brauchte Joe über eine Stunde, bis er die kleinen Hügel auf der Nachbarfarm wiederentdeckte.


    Entzückt starrte Dorpmous auf die winzigen Gräber. »Das also ist es. Ein lächerlicher Hundefriedhof. Welches denn?«


    »Kann jedes Grab sein.« Joe wollte sein Geheimnis nicht restlos preisgeben. Vielleicht stimmte seine Vermutung gar nicht. »Ich fange an. Ihr beiden paßt auf, daß uns niemand sieht.«


    Der Boden war sehr hart. Nachdem aber die oberste Erdkruste entfernt war, ging es leichter. Sie mußten einen zwölf Meter langen und einen Meter breiten Graben ausheben, um kein Grab auszulassen. Sie arbeiteten beinahe die ganze Nacht. Das Ergebnis ihrer Anstrengung bestand in einem kleinen Berg von Knochen und einem Affenschädel.


    Mißmutig schleuderte George die Schaufel von sich. »Das wär’s.« Er kletterte aus dem Graben und schüttelte die Erde von der Hose. »Was nun?«


    


    Jillany wartete, bis Dorpmous eingeschlafen war. Dann weckte sie Marden. »Was ist los?«


    Warnend preßte sie einen Finger an die Lippen. »Ich muß mit Ihnen reden.«


    »Hat das nicht Zeit?« Gähnend und widerwillig stand er auf und folgte ihr aus der Hütte.


    »Mary ist weggelaufen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wahrscheinlich ist sie uns gestern abend gefolgt und hat gesehen, wie Sie die Knochen ausgruben. Da ist sie geflüchtet.«


    »Wird sie uns verraten?«


    »Bestimmt nicht. Ich kenne sie seit ihrer Kindheit. Aber unsere Verpflegung macht mir Sorgen. Ohne Mary stockt der Nachschub.«


    »Verdammt!«


    »Was tun wir jetzt?«


    »Keine Ahnung.« Sein Muskelkater hatte sich etwas gebessert, und er fand es tröstlich, unter den Bäumen zu stehen und mit Jillany zu sprechen. Seit gestern war sie sanfter und weiblicher geworden. Sie hatte ihn nach dem Graben wegen der Blasen an seinen Händen bedauert, und das hatte ihm sehr wohl getan. Er staunte selbst, daß er ihr jetzt von seiner Kindheit erzählte.


    Jillany ließ ihn ausreden. Als er ihr von seinem Besuch bei seiner Tante und der Entdeckung berichtete, die er auf dem Friedhof der alten Frau gemacht hatte, wurde sie ganz aufgeregt.


    »Sagten Sie ›Schatz‹ lag im vierten Grab?«


    »Ja. Warum?«


    »Joe, ich glaube, ich kann Ihnen helfen. Vielleicht kenne ich die Stelle! Ihr Vater war doch ein begeisterter Polospieler, nicht wahr?«


    »Allmächtiger! Dads Ponies!« Jetzt war er genau so aufgeregt wie sie. Sein Vater hatte auf seiner Farm mehrere Poloponies gehalten. »Vielleicht sind die Ponies auf der Farm begraben worden?«


    »Nein«, widersprach Jillany. Ihre Augen leuchteten. »Ihr Vater hatte ein Lieblingspferd. Wissen Sie noch?«


    Polo hatte ihn nie interessiert. Deshalb konnte er sich nicht erinnern. »Nein.«


    »Schatz IV.«


    »Verdammt!«


    »Man hat ihm ein Denkmal errichtet.«


    »Natürlich!« Jetzt fiel es ihm wieder ein. Sein Vater hatte einmal erzählt, daß das Pferd tödlich verunglückt sei. »Wo stand denn das Denkmal?«


    »Beim Klubhaus.«


    »Hinter dem Haus! Das habe ich gestern nacht gesehen. Hat mir im ersten Moment einen fürchterlichen Schreck eingejagt.«


    »Glauben Sie wirklich, daß die Juwelen dort sind?«


    »Wenn nicht, können wir einpacken.«


    »Ja!« Ihre Begeisterung war verflogen. Sie machte einen niedergeschlagenen Eindruck.


    »Was haben Sie denn? Wollen Sie die Diamanten etwa nicht finden?«


    »Ich — ich weiß nicht, ob dort etwas zu finden ist. Aber — ich wünsche es Ihnen jedenfalls.« Sie stand auf, um zu gehen, aber er packte sie am Arm und hielt sie fest.


    »Sie wollen mir noch etwas sagen?«


    Jillany schüttelte seine Hand ab. »Nur, daß Sie schlafen gehen sollen«, antwortete sie mit gezwungener Munterkeit.


    


    Mit Genugtuung betrachtete Dorpmous den Krug, der vor dem überwachsenen Denkmal auf der Erde stand. »Siehst du das, Captain? Das ist ein Glücksbringer.«


    Im dichten Morgennebel war der Tonkrug nur schwer zu erkennen. Es war ein kunstloser unbemalter Krug mit einer sauer riechenden Flüssigkeit.


    »Solche Zeichen sind sehr ernst zu nehmen, Captain. Sie bedeuten, daß der Medizinmann des Stammes das Denkmal zu einem Heiligtum erklärt hat. Die Schwarzen stellen ihre Opfergaben vor gewissen Bäumen oder auch vor besonders geformten Felsblöcken ab.«


    »Der Major hat recht, Joe.«


    Er sah die beiden an. Soviel Aberglaube konnte doch nur ein Witz sein! »Fangen wir an, wenn wir fertig sein wollen, bevor sich der Nebel hebt.«


    Die Hauptarbeit bestand darin, das Denkmal von den Schlinggewächsen zu säubern, aber mit dem Speer, den sie aus Marys Hütte geholt hatten, war das nicht schwer. Ein schönes steinernes Pferd wurde sichtbar. Es stand auf einem Sockel, der eine Inschrift trug. Sie war zum Teil verlöscht, als hätte jemand versucht, die Buchstaben mit dem Hammer zu zerstören. Trotzdem ließ sich der Rest gut entziffern.


    »Das soll Schatz heißen. Ganz bestimmt.« Zum erstenmal spürte Joe etwas wie Lampenfieber. Noch ein Fehlschlag hätte ihn sehr getroffen. Auf Dorpmous’ Gesicht lag offene Habgier. Selbst Jillanys Wangen hatten sich unter den Grasflecken gerötet.


    Wenn die Diamanten tatsächlich unter der Statue lagen, war ein Panzer nötig, um sie zu heben. Denkmal und Sockel wogen sicher einige Tonnen. »Das kann nicht die richtige Stelle sein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil George doch sagte, daß der Schatz in großer Eile verscharrt wurde. Hier würde man aber stundenlang brauchen.«


    »Vielleicht gibt es so was wie ein Geheimfach«, sagte George. Seine Stimme klang heiser. Er warf den Speer weg und begann, das Denkmal abzutasten. »Es muß doch hier sein!«


    Ungeduldig riß er die Picke hoch und hackte wie ein Verrückter auf den Boden ein, bis er die Erdkruste rund um den Sockel aufgerissen hatte. Seine Wut steckte Joe an. Er schaufelte die Erde weg, bis um das Denkmal ein Graben entstand. Aber außer Wurzeln kam nichts zum Vorschein.


    Keuchend stützte Joe sich auf die Schaufel. »Es hat keinen Zweck.« Ängstlich beobachtete er den Nebel. Er war bedeutend dünner geworden. In wenigen Minuten würden sich die letzten grauen Schwaden heben, jeder konnte sie dann sehen. »Komm, George, gehen wir. Ich glaube, ich habe mich geirrt.«


    »Geirrt? Heißt das, daß es einen anderen Platz gibt?« Dorpmous’ Stimmung schlug augenblicklich in Zuversicht um. »Ja, natürlich! Dir ist etwas eingefallen!« Joe und Jillany sahen sich stumm an. Dorpmous sprang auf Joe zu, packte ihn am Arm und schüttelte ihn. »Steh nicht da wie ein Hornochse! Bewegung, verdammt noch mal! Marsch!«


    »Du bist nicht auf dem Exerzierplatz, George.« Verkrampft stand Joe da und wartete auf den Schlag, der nun unweigerlich kommen mußte.


    Aber Dorpmous war nicht so verrückt, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. »Tut mir leid, Captain.« Er lachte, ließ ihn los und strich Joes Ärmel glatt. »Mir liegt eben sehr viel daran, verstehst du?«


    


    Bei ihrer Rückkehr war Mary wieder in der Hütte. Sie grinste schüchtern und tat, als sei sie niemals weggelaufen. Zumindest das Verpflegungsproblem war gelöst. Dorpmous gönnte ihnen kaum eine Ruhepause.


    »Wo ist der andere Platz, Captain?«


    »Ich kann es nicht genau sagen.«


    Georges Lächeln erlosch. »Spiel nicht den Schlaumeier, Kleiner. Wenn du mich reinlegst, ist das die letzte Tat deines Lebens.« Seine Finger glitten spielerisch über das Gewehr.


    »Schon gut, Major. Joe wird uns die Stelle sagen, wenn es soweit ist«, meinte Jillany. Ihre Stimme klang unbeteiligt, als stellte sie eine Diagnose. Körperlich mochte Dorpmous sich wieder erholt haben, aber geistig war er am Ende seiner Kräfte. Sie hatte die Symptome zu oft bei Patienten beobachtet, um sie nicht zu erkennen. Sie wandte sich an Joe. »Beim Klubhaus sprachen Sie von einem Irrtum, Joe.«


    Er sah sie forschend an. Innerlich freute er sich darüber, daß sie ihn mit seinem Taufnamen ansprach. Ihre Zurückhaltung schien zu schmelzen. Aber warum? Warum bestand sie nicht darauf, den Rückmarsch anzutreten. »Was erhoffen Sie sich eigentlich, Miss Hartell?«


    Sie errötete und schlug die Augen nieder. »Gar nichts.« Das stimmte nicht ganz, aber im Augenblick hatte sie noch keine Lust, die Wahrheit zu sagen.


    Vor dem Einschlafen grübelte Joe lange über den Einfall nach, der ihm beim Klubhaus gekommen war. Höchstwahrscheinlich war das Pferd Schatz IV. unter dem Denkmal begraben. Aber das war unwichtig. Wichtiger war, daß es noch andere Ponies namens Schatz gegeben haben mußte.


    Und wenn diese Ponies irgendwo auf der Farm beerdigt worden waren, dann konnte es daneben noch ein viertes Grab geben.
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    Die Stallruinen lagen am Ende der Farm, weit weg von der Straße. Hier hatte der Dschungel wieder sein Recht geltend gemacht. Die verbrannten Reste der Stallungen ragten nur wenige Zentimeter über den Boden und waren mit einer dichten Schicht von fauligem Unkraut überwuchert.


    Joe versuchte, sich an die ursprüngliche Form des Stalles zu erinnern, aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Jedenfalls nahm er an, daß die Tiere neben den Ställen begraben sein würden. Also mußten sie die nähere Umgebung nach Gräbern absuchen. Hier waren sie so weit von der Straße und dem Haus entfernt, daß sie bei Tageslicht arbeiten konnten.


    Stellenweise mußten sie das dichte Unterholz erst weghacken, um das Gelände erkennen zu können. Plötzlich blieb Jillany stehen. Sie war auf eine Lichtung mit jüngeren Bäumen gestoßen, die erst halb so hoch waren wie der Rest. »Joe!«


    Joe kam durch das Unterholz auf sie zu. »Müssen Sie solchen Krach schlagen«, begann er und verstummte, als er die Ursache ihrer Aufregung sah. Vor einigen Jahren mußte hier ein etwa hundert Meter langes und fünfzig Meter breites Rechteck gerodet worden sein.


    »Was ist das, Joe?«


    »Ein Übungsplatz vielleicht. Wo man die Pferde bewegt, damit sie sich nach dem Spiel abkühlten.«


    Das war nur eine Vermutung. Links von ihm raschelte es. Dann tauchte Dorpmous zwischen den Büschen auf. »Was gibt’s?«


    Auf der ehemaligen Lichtung war es besonders heiß, das dünne Laub schützte kaum vor der Sonne. Doch nach zehn Minuten hatte Joe die Hitze vergessen. Er stand vor einem flachen Hügel. Und hinter dem ersten Hügel lag ein zweiter, ähnlich geformter. Ein Ast schlug ihm ins Gesicht, als er näher trat, aber er merkte es nicht.


    Und ein dritter Hügel.


    Mit beiden Händen riß er die Pflanzen aus, bis er deutlicher sehen konnte. Dann trat er einen Schritt zurück. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren. »Hierher!« schrie er. Im nächsten Moment standen Dorpmous und Jillany neben ihm und betrachteten andächtig seine Entdeckung.


    Die drei Hügel und die Abstände dazwischen waren ungefähr gleich groß. Sie konnten nicht natürlichen Ursprungs sein.


    Sie arbeiteten in Schichten. Auch hier zogen sie wieder einen Graben durch alle drei Hügel, der sich nach beiden Seiten so weit hinzog, daß ein vorhandenes, noch nicht erkennbares Grab mit freigelegt würde.


    Zu Mittag rasteten sie. Sie waren zu erschöpft, um in der Hitze weiterzuarbeiten. Selbst Dorpmous machte Pause. Er lehnte mit dem Rücken an einem jungen Baum, hielt das Gewehr fest, und schob sich die Bissen in den Mund, wobei er ständig vor sich hinmurmelte. Er sah aus wie ein Wahnsinniger.


    Bevor Joe sich einigermaßen ausgeruht hatte, nahm George die Arbeit wieder auf. Wie ein Besessener hackte er mit der Picke in die Erde. Als nächster kam Joe an die Reihe. Er machte kaum Fortschritte. Immer wieder blieb die Hacke in den dichten Wurzeln unter der Erde stecken. Dann löste Jillany ihn ab. Sie hatte kaum begonnen, als die Schaufel auf Widerstand stieß.


    »Schon wieder eine Wurzel«, sagte sie zu Joe. Dorpmous schwang lässig das Gewehr. Er brauchte bloß abzudrücken, um uns beide los zu sein, überlegte Joe. Es war klüger, nicht daran zu denken. Seine hocherhobene Hacke sauste auf die Wurzel nieder. Der Aufprall war so stark, daß Joe das Werkzeug aus der Hand sprang.


    Er rieb sich das schmerzende Handgelenk. Mit einem Satz war Dorpmous im Graben. Er stieß Joe zur Seite. Im nächsten Augenblick lag der große Mann auf den Knien und grub mit den bloßen Händen weiter. Die beiden anderen sahen in atemloser Spannung zu. Was ans Tageslicht kam, war weder ein Knochen noch ein Schädel. Es war Metall.


    Der vergrabene Gegenstand war eine kleine Stahlkassette. Das kräftige Vorhängeschloß war verrostet und dick mit Erde verkrustet. Dorpmous stellte sie vor sich hin und schlug so lange auf das Schloß ein, bis es nachgab.


    Ein Leinensäckchen fiel heraus. Dorpmous riß an der Schnur und schüttete den Inhalt in die Handfläche. Etwa zwei Dutzend Steine lagen in seiner schmierigen Hand. Die Diamanten waren riesig, bedeutend größer, als Joe erwartet hatte. Obwohl sie jahrelang vergraben gewesen waren, funkelten sie in allen Regenbogenfarben. Selig ließ Dorpmous die Steine auf seiner Handfläche hin und her rollen.


    Die Kassette hatte er vergessen. Joe hob sie auf. Drinnen lag ein versiegelter Briefumschlag mit seinem Namen darauf. Die Tränen traten ihm in die Augen, als er die Handschrift seines Vaters sah.


    »Her damit!«


    Dorpmous zielte mit dem Gewehr auf ihn.


    »Was?«


    »Her damit, habe ich gesagt!«


    Dorpmous beugte sich vor und riß ihm den Umschlag aus den Fingern. »Und rühr dich nicht vom Fleck.« Er kletterte aus dem Graben und ging ein paar Schritte weit weg. Dann blieb er stehen, riß das Kuvert auf und zog den handgeschriebenen Brief hervor, den er rasch überflog. Beruhigt schob er das Blatt in den Umschlag zurück und warf ihn Joe hin.


    Wütend stieß Joe die Luft aus. Sekundenlang war er überzeugt gewesen, daß Dorpmous ihn und das Mädchen erschießen würde. Besorgt sah er sie an. Jillany schwankte leicht. »Geht’s wieder?«


    Sie nickte. »Was steht denn drinnen?« Sie mußten sich beide ablenken. »Ist er von Ihrem Vater?«


    Joe zog das Blatt aus dem Umschlag, streifte es glatt und las:


    


    Mein lieber Sohn,


    Ich hoffe, Du wirst diese Zeilen niemals lesen. Tust Du es aber, dann laß Dich dabei nicht von Gewissensbissen quälen. Es fehlt mir an Zeit und auch an Worten, all das auszusprechen, was ich Dir eines Tages persönlich sagen wollte. Die Steine gehören Dir, Joe. Sie sind alles, was ich Dir hinterlasse.


    Lebwohl!


    Dein Vater


    


    In dem Umschlag steckte ein zweiter, der drei oder viermal gefaltet und versiegelt war. Er enthielt zehn geschliffene, in Watte gepackte Steine. Im Vergleich zu den anderen Diamanten waren sie ausgesprochen unansehnlich. Joe starrte George an.


    »Die Diamanten in deiner Hand — Vater schreibt, sie gehören einem Colonel George.«


    »Stimmt, Captain. Nämlich mir.« Sein Grinsen vertiefte sich.


    »Aber du heißt doch nicht George.«


    »Damals war ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt, Captain. Da wollte ich meinen Aufenthaltsort nicht an die große Glocke hängen.«


    Stimmte das? Jedenfalls ließ sich das Gegenteil nicht beweisen. »Du hast mich einfach als Spürhund benützt.«


    Dorpmous lachte vergnügt. »Klar habe ich das. Aber du kannst dich doch schließlich nicht beklagen, oder?«


    »Hör auf«, rief Jillany ärgerlich. »Ihr habt beide gefunden, was ihr gesucht habt. Und jetzt sehen wir zu, daß wir nach Hause kommen.« Sie hatte ihren Satz noch nicht beendet, als der Pfeil Dorpmous ins Bein traf. Blitzartig drehte er sich um, duckte sich und feuerte.


    »Haut ab!« brüllte er. »Ich gebe euch Rückendeckung!«


    Der Pfeil blieb in seinem Schenkel stecken, während er rückwärts ging und blindlings ins Gebüsch schoß. Ein Schrei bewies ihm, daß er zumindest einmal getroffen hatte. Dann verstummte der Laut unvermittelt. George stand am Rand des Dickichts. Fluchtend brach er den Pfeil ab.


    Das Echo der Schüsse verhallte. Er duckte sich. Alles blieb still. Jillany wollte sich seine Verletzung ansehen, aber er schob sie fort.


    »Später.«


    Langsam machte sich der Schmerz bemerkbar, aber wenn sie nicht aufgehalten wurden, würde er Marys Hütte sicher noch erreichen. »Los.« Rasch begann er loszuhumpeln. Sein Finger lag ständig am Abzug. Aus Erfahrung wußte er, daß sie sich möglichst rasch von der Stelle des Überfalls entfernen mußten. Es konnte sich nur um einen einzelnen Angreifer handeln, sonst wären sie längst umzingelt worden.


    Nach einer Weile hielt Dorpmous an. »Geht inzwischen zur Hütte. Ich komme nach«, flüsterte er.


    Die beiden sahen ihn erstaunt an. »Was hast du vor?«


    »Ich sehe mich ein wenig um. Ich will wissen, wer geschossen hat. Ich werde doch nicht die ganze Strecke bis zur Grenze laufen, wenn es bloß ein einziger Kaffer war. Irgend jemand habe ich schließlich getroffen. Mir genügt ein Blick, um zu wissen, wie unsere Chancen stehen.«


    »Und was wird aus uns? Vielleicht werden wir entdeckt, während du weg bist?«


    »Du hast deine Handgranate, Captain. Die genügt für euch beide. Und laß sie richtig krepieren. Sonst wirst du es bereuen — und sie noch bedeutend mehr!« Wütend starrte er ihre entsetzten Gesichter an. Dann machte er kehrt und humpelte davon. Trotz seines verletzten Beines bewegte er sich erstaunlich leise.


    »Glaubst du, daß er wiederkommt, Joe?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann sind wir eben nur zu zweit.« Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie flüchtig an sich. Das schien sie etwas zu trösten, denn sie lächelte ihm schüchtern zu.


    Sie setzten sich auf einen bemoosten Baumstamm und warteten. Es dunkelte bereits, als sie jemand durchs Unterholz schleichen hörten.


    Joe stand auf. »George?«


    Das Geräusch brach ab. »Bist du da, Captain?« Im nächsten Augenblick bog George die Äste auseinander. Das Gewehr hielt er schußbereit im Arm. »Habe ich euch nicht gesagt, daß —«


    »Er wollte in der Nähe bleiben, falls Ihnen etwas zustößt«, fiel Jillany ihm ins Wort.


    »Ist das wahr, Joe?«


    »Im Grunde genommen, ja.«


    Dorpmous lachte leise. »Der edle Ritter, was? Ich hätte das umgekehrt nie für dich getan. Das weißt du genau. Oder warst du nur hinter meinen Diamanten her?«


    »Sie sind wirklich ein hoffnungsloser Dummkopf, Major!« schrie Jillany wütend. »Sie sollten die Mitmenschen nicht immer nach Ihrer eigenen Schlechtigkeit beurteilen.«


    Ihre Wut amüsierte Dorpmous. »Ihr Daddy hat Ihnen wohl nicht oft genug den Hintern versohlt, Miss.« Dann wandte er sich an Joe: »Alles in Ordnung, Captain. Kein Grund zur Aufregung. Ein toter Kaffer. Scheint allein gewesen zu sein. Vermutlich ein Medizinmann.«


    »Keine Soldaten?«


    »Nicht die geringste Spur.«


    »Was macht das Bein?«


    »Die Kleine möchte es mir wohl am liebsten absäbeln, wie?«


    »Um Gottes willen, George!«


    »Schon gut, Captain. Wir verschwinden.«


    


    Ungehindert erreichten sie die Hütte. Kurz davor packte Dorpmous seine Gefährten am Arm. Wie ein Raubtier sog er witternd die Luft ein. Dann kroch er durch das Buschwerk, das die Hütte verbarg. Unheimlich schnell und leise war er verschwunden und kehrte ebenso unhörbar wieder zurück.


    »Das Kaffermädchen ist tot.«


    »Mary?«


    »Ja.« Dorpmous hielt Jillany zurück. »Sie können nichts mehr für sie tun.«


    »Wie — wie ist sie denn gestorben?«


    »Durch Speere.«


    »O Gott!« Jillany liefen die Tränen über die schmutzigen Wangen. »Daran bin ich schuld. Hätte ich sie nicht gebeten —«


    »Das kann man nie wissen, Jillany«, sagte Joe sanft.


    Ihre Lage war auch ohne diese zusätzliche Tragödie schwierig genug. Er war selbst betroffen, wenn er an die prallen, wohlgeformten Brüste und das fröhliche Lachen der Negerin dachte. »Unser Ziel haben wir erreicht«, sagte Joe sachlich. »Jetzt müssen wir weg. Wie steht’s mit Georges Bein, Jillany?«


    »Ich kann ihm nicht helfen.«


    »Dann brechen wir sofort auf.«


    Widerspruchslos überließ George Joe das Kommando. Es schien ihm sogar Spaß zu machen. »Sehr vernünftig, Captain. Die Schweine sollen uns hier nicht finden.«


    


    Abwechselnd ging einer der beiden Männer als Späher voraus, aber schon bald war es Joe klar, daß Dorpmous trotz seiner Bärenkräfte unmöglich bis zur Grenze durchhalten konnte. Mit jedem Schritt hinkte er stärker, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Im ersten Morgengrauen erreichten sie die Straße und ließen sich erschöpft zu Boden sinken. George sah aus, als würde er nie wieder aufstehen.


    »So kommen wir nicht weiter«, flüsterte Joe. »Wie wäre es mit der Flugpiste?«


    »Ausgeschlossen. Die wimmelt bestimmt von Soldaten.«


    Tragen konnte er George nicht. Der Major wog mindestens zweihundert Pfund. Das kam genau so wenig in Frage wie eine Tragbahre. Die war für Jillany zu schwer. Die einzige Rettung war der Fluß.


    »Da gibt es doch irgendeinen Fluß?«


    »Den Latuum. Im Norden.«


    »Ist das ein Nebenfluß des Wynn?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Aber Dorpmous wußte es. Seiner Meinung nach lag der Fluß etwa vier bis fünf Meilen weiter nördlich. Ehe er in den Wynn floß, beschrieb er einen großen Bogen. Die Einmündung lag rund vierzig Meilen oberhalb der Stelle, wo sie den Wynn überquert hatten.


    »Ist der Latuum befahrbar?«


    »Streckenweise. Ehe er den Wynn erreicht, gibt es einige Wasserfälle und Strudel.«


    »Wo ungefähr?«


    Dorpmous zuckte die Achseln. »Vielleicht zehn bis zwölf Meilen oberhalb der Einmündung.«


    Das war die Lösung, entschied Joe. Wenn es gelang, Dorpmous bis zum Fluß zu schaffen, konnten sie entweder ein Kanu stehlen oder ein provisorisches Floß bauen. Dann brauchte George nicht mehr zu gehen. Er erklärte Jillany seinen Plan. »Was meinen Sie?«


    »Anders schafft es der Major nie.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Sie lächelte traurig. »Ich bin selbst an meinem Unglück schuld, also komme ich mit. Ich war nämlich genau so verrückt wie Sie, Joe. Sogar noch schlimmer. Der Schmuck meiner Mutter — ich — ich hoffte, er könnte bei Ihren Diamanten sein. Deshalb habe ich Sie begleitet. Da gab es nämlich ein Smaragdkollier, das Daddy —« sie brach ab. »Es wurde nie gefunden.«


    Ihre Ehrlichkeit stimmte Joe versöhnlich. »Am besten wir warten hier die Dunkelheit ab. Dann will ich mich nach einem Boot umsehen.«


    


    Im Laufe des Tages ratterte ein Dutzend Laster vorbei und wirbelte rötliche Staubwolken auf. Es waren offene Militärautos, in denen schwer bewaffnete, auffallend schweigsame Soldaten saßen. Zweimal glaubte Joe, Verwundete mit blutigen Verbänden erkennen zu können.


    Alle Autos fuhren in Richtung Nolinga. Wenn es überhaupt einen bewaffneten Aufstand gab, dann schien er im Süden ausgebrochen zu sein. Das verbesserte ihre Aussichten, den Latuum zu erreichen. Joe nagte an seiner Unterlippe. Wenn er sich nur mit Dorpmous besprechen könnte! Aber George hatte wieder zu fiebern begonnen und phantasierte.


    Joe sprang von dem Ast, auf dem er gesessen hatte, und kehrte zu Jillany zurück. Sie hatte den Kopf des Verwundeten in ihren Schoß gebettet und sprach beschwichtigend auf ihn ein. »Nun?« fragte sie Joe.


    »Wir brechen heute abend auf.«


    Er mußte versuchen in Nolinga einen Lastwagen zu stehlen. Wenn sie Glück hatten, kamen sie durch, es sei denn, die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft worden. Und damit war zu rechnen, wenn Krieg war.


    


    Weder beim Klubhaus noch beim parkenden Lastwagen stand ein Posten. Die Fahrer hatten ihre Wagen planlos stehen gelassen. Joe grinste in der Dunkelheit vor sich hin und lockerte den Griff, mit dem er das Gewehr umklammert hielt. Es ging leichter, als er gedacht hatte. Er brauchte sich nur einen möglichst vollgetankten Lastwagen auszusuchen. Vorsichtig schlich er zum ersten Auto, bückte sich und befühlte die Reifen. Das Profil war noch gut. Abgesehen von einigen Säcken und einem Abschleppseil war der Laderaum leer. Er hatte Glück! Geduckt kroch er zum Führerhaus, öffnete die Tür und stemmte sich hoch, um sich hinter das Lenkrad zu schieben.


    Jemand schnaufte und bewegte sich. Und dann blickte Joe in zwei funkelnde Augen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt waren.
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    In einer Reflexbewegung riß Joe den Gewehrkolben hoch und schlug mit ihm gegen die Stirn des Schwarzen, ehe der begriffen hatte, was geschah. Der Schwung riß Joe rücklings zu Boden. Sein Mund war vor Angst ausgetrocknet. Aber niemand schien etwas gehört zu haben. Der Hieb hatte gesessen. Aus dem Führerhaus schlug ihm der seifige Geruch nach afrikanischem Bier entgegen. Daher hatte der Soldat so langsam reagiert: Er hatte seinen Rausch ausschlafen wollen.


    Joe schob den Bewußtlosen zur Seite, kletterte ins Führerhaus, startete, legte den ersten Gang ein und fuhr los.


    Das Klubhaus lag etwa achtzig Meter vor ihm. Jeden Augenblick mußte jetzt ein Posten um die Ecke kommen und den Lastwagen unter Beschuß nehmen. Aber nichts bewegte sich im Scheinwerferkegel. Er legte den zweiten Gang ein und fuhr schneller. Dann lag das Klubhaus hinter ihm. Neben dem Tor standen mehrere bewaffnete Soldaten. Als sich der Lastwagen näherte, drehten sie sich um und glotzten ihn an. Ihre Augäpfel leuchteten im Licht der Scheinwerfer.


    Ein festgefrorenes Grinsen verzog Joes Mundwinkel, bis seine Wangen schmerzten. Zum Glück machte niemand den Versuch, ihn aufzuhalten. Das grelle Licht blendete die Soldaten, sie konnten nicht erkennen, daß ein Weißer am Lenkrad saß. Daß er in seiner Angst im Zick-Zack fuhr, fiel ihnen nicht auf. Das waren sie gewöhnt.


    Und dann hatte er wie durch ein Wunder die Straße erreicht und fuhr zum Rastplatz zurück. Nach einigen Kilometern betätigte er die Lichthupe, weil er das Versteck nicht mehr fand. Endlich trat Jillany aus den Büschen und winkte ihm.


    Jillany stieg auf das Trittbrett und sah den Neger. Stumm griff sie nach seinem Arm und fühlte ihm den Puls.


    »Ist er tot?« Joe staunte selbst, wie ruhig er diese Frage stellte. Im Augenblick war es ihm egal, ob der Neger lebte oder nicht. Er wollte nur weg.


    »Nein, dem fehlt nichts. Kopfschmerzen wird er haben, wenn er aufwacht, das ist alles.«


    Joe sprang aus dem Wagen, zerrte den Neger aus dem Führerhaus und legte ihn an den Straßenrand. Dorpmous fieberte stark und phantasierte. Joe hob ihn mit Jillanys Hilfe in den offenen Lastwagen und bettete ihn auf die Decken. »Bleiben Sie lieber bei ihm«, sagte er zu dem Mädchen. »Aber lassen Sie sich nicht blicken.«


    Nach all den Fallen und Straßensperren, die er vermutet hatte, verlief die Fahrt zuerst ruhig. Das Licht der Scheinwerfer fraß sich durch die Dunkelheit.


    Die Straße führte nur durch Dschungel. Dann kamen sie an eine enge Kurve. Joe trat hart auf die Bremse. Vor ihnen stand eine Straßensperre. Er zerrte aus Leibeskräften am Lenkrad und versuchte, den großen Lastwagen zu wenden, aber die Neger hatten bereits das Feuer eröffnet.


    Von mehreren Kugeln durchlöchert, erstarb der Motor mit metallischem Kreischen. Das Gewehrfeuer brach ab. In der plötzlichen Stille hörte er das Triumphgeschrei der Wachtposten. Aus der Gegenrichtung näherten sich die Scheinwerfer eines anderen Wagens. »Schnell!« brüllte er Jillany zu. »Sie werden gleich hier sein. Nimm das Gewehr!«


    Er hatte sich Dorpmous gerade auf die Schulter geladen und war mit Jillany ins Dickicht geflüchtet, als schon der zweite Lastwagen ankam, von dem aufgeregte Soldaten ausschwärmten und wild in die Gegend schossen. Einige Kugeln schwirrten ungemütlich dicht an ihnen vorbei und rissen Blätter und Rinde von den Bäumen. Zum Glück wagten sich die Soldaten nicht von der Straße weg. Im dichten Unterholz verebbte der Lärm.


    Der Boden war schlammig. Joe blieb stehen, um Atem zu holen. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, keuchte Jillany.


    »Wir müssen dicht beim Fluß sein. Der Boden ist ganz feucht.«


    Er hatte richtig geschätzt. Nachdem sie sich etwa fünfzig bis sechzig Meter parallel zur Straße durch den Urwald gekämpft hatten, glitzerte der Fluß durchs Gebüsch. Erleichtert legte Joe Dorpmous am Flußufer nieder. Die Soldaten würden vermutlich den Tag abwarten, bevor sie mit ihrer Suche begannen. Also mußten sie noch vor Anbruch der Morgendämmerung ein Boot finden oder ein Floß bauen. Der Fluß war an dieser Stelle kaum mehr als dreißig Meter breit und wälzte sich träge dahin.


    »Sind Sie unverletzt, Joe?«


    »Ja.«


    Jillany seufzte erleichtert auf. Sie war halb tot vor Angst gewesen. Ohne Joe war sie erledigt.


    Sie hatte eine Stunde Zeit, über sich und ihre Lage nachzudenken, als sie neben dem bewußtlosen Dorpmous hockte und auf Joe wartete, der losgegangen war, ein Boot zu stehlen.


    


    Die Brücke über den Fluß war bewacht. Von seinem Versteck aus beobachtete Joe die zwei bewaffneten Neger auf der Brücke.


    Zwei Kanus lagen nebeneinander im Schatten der Brücke im Wasser. Sie waren das einzige, was als Transportmittel in Frage kam, nur lagen sie am anderen Ufer und noch dazu nur wenige Meter von zwei bewaffneten Posten entfernt. Joe überlegte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als durch den Fluß zu schwimmen. Wenn aber Krokodile im Fluß waren? Vorsichtig ließ er sich ins Wasser gleiten. Seine Füße versanken im Morast. Für Sekunden befiel ihn Todesangst, weil er glaubte, er würde im Schlamm versinken.


    Als ihm das Wasser bis an die Hüfte reichte, gelang es ihm, das rechte Bein aus dem Morast zu ziehen und einen Schritt weiter zu kommen. Schließlich war das Wasser tief genug, um ihn zu tragen. Keuchend legte er sich auf den Rücken und paddelte mit den Händen zum anderen Ufer.


    Er robbte durch das Gras bis zu den Kanus. Falls ein Posten zu den Booten hinuntersah, mußte er die kriechende Gestalt sofort entdecken. Aber alles blieb still.


    Mit einem dankbaren Seufzer blieb Joe neben den Kanus liegen. Der nächste Schritt war nicht so einfach. Er mußte ein Kanu so ins Wasser stoßen, daß es aussah, als triebe es ganz von selbst ab. Nichts durfte verraten, daß sich ein Schwimmer unter dem Boot verbarg. Sonst würden die Posten sofort schießen.


    Das primitive Kanu war bedeutend größer, als er angenommen hatte. Joe schob und zerrte, aber es rührte sich nicht. Mit bloßen Händen grub er eine Rinne durch den Schlamm. Schon nach ein paar Minuten platzte die Haut an seinen Händen und blutete. Schließlich löste sich das Kanu mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Schlamm. Joe erstarrte. Der Posten hatte laut gerufen.


    Er glaubte schon eine Kugel in seinem Körper zu spüren. Aber dann gab eine zweite Stimme lachend Antwort. Joe wurde schwindlig vor Erleichterung. Die beiden Posten hatten ihn nicht entdeckt, sie unterhielten sich nur.


    


    Sie konnten Dorpmous nicht flach ins Kanu legen. Seine Schultern waren zu breit. Sie zwängten ihn so gut es ging hinein. Sie benützten die Hände als Paddel. Die Strömung war schwach, aber sie nützte doch etwas. Je weiter sich das Boot von ihrem Versteck entfernte, desto erleichterter fühlte sich Joe. Zwar waren sie noch lange nicht in Sicherheit, aber zumindest kamen sie jetzt verhältnismäßig bequem voran. Nur die Insekten waren lästig. Joes Gesicht war so verschwollen, daß er kaum aus den Augen sehen konnte.


    Jillany war in etwas besserer Verfassung, dafür sah sie aus, als würde sie jeden Augenblick vor Müdigkeit schlappmachen. Sie bewegte sich wie im Halbschlaf. Ihr Blick war glasig. Joe paddelte aus Leibeskräften, um sich warm zu machen. Seine nassen Kleider fühlten sich eiskalt an. Das fehlte noch, daß er sich erkältete und zu fiebern begann. Dann waren sie alle verloren.


    Im ersten Frühnebel steuerte er das Kanu ans Ufer und suchte ein geeignetes Versteck zum Schlafen. Erst nachts, wenn keine anderen Boote auf dem Fluß waren, wollten sie ihre Reise fortsetzen.


    


    In der zweiten Nacht trieben sie an einem Negerdorf vorbei. Joe und Jillany duckten sich tief ins Kanu.


    Als das Dorf hinter der letzten Biegung des Flusses verschwunden war, richtete Joe sich auf und paddelte weiter. Am Tag hatte er zwei klobige Paddel zurechtgeschnitzt. Er schätzte, daß sie dadurch etwa drei Kilometer pro Stunde zurücklegten — vielleicht sogar vier.


    Der Fluß hatte sich mit einem anderen Fluß vereint. Er war nun bedeutend breiter, und auch das Gefälle hatte zugenommen. Kurz darauf wurde die Strömung beinahe unheimlich schnell. Steile Felsen engten das Flußbett ein. Seit einer halben Stunde schon donnerte es leise. Plötzlich verwandelte sich das Donnern in lautes Getöse. Joe starrte angestrengt auf das Wasser, das silbrig im Mondlicht schimmerte. Sie schossen aus der Schlucht. Etwa hundert Meter weiter vorn verschwand der Fluß plötzlich.


    »Der Wasserfall!« schrie er und paddelte wie verrückt, um das Kanu aus der Flußmitte zu lenken, wo die Strömung am heftigsten war. Aber nur weil sich der Bug des Kanus in einem Aststumpf verfing und sich das Boot querstellte, blieb ihnen der Sturz in die Tiefe erspart. Das Boot wurde gegen zwei Felsblöcke geschleudert. Joe sprang ins knietiefe Wasser und zerrte das Kanu mit letzter Kraft an Land. Dann ließ er sich erschöpft fallen.


    Als der Morgen kam, machte er eine niederschmetternde Entdeckung. Von einem hohen Riff aus konnte er die Gegend überblicken. Der Wasserfall war nicht hoch, aber er machte jede Weiterfahrt im Kanu unmöglich. Selbst wenn es ihnen gelang, das Boot irgendwie auf den Grund des Falls zu befördern, waren die Strudel in der Schlucht unpassierbar.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste. Durch ein teuflisches Mißgeschick waren sie am ungünstigsten Ufer gelandet. An dieser Seite hob sich der Boden zu einem etwa zweihundert Meter hohen Grat empor, der wenige Meter weiter in einer steilen, fast senkrechten Felswand zum Wasser abfiel. Mit Dorpmous auf dem Rücken konnte er dieses Hindernis unmöglich nehmen.


    Aber auch der Landweg war ihnen versperrt, weil jetzt zwischen den Bäumen in der Ferne Soldaten auftauchten.
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    Joe sprang von der Klippe auf ein darunter liegendes schmales Felsband. Das rettete ihm das Leben. Ein verstecktes Maschinengewehr eröffnete das Feuer auf die Stelle, an der er noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Weiter unten gab es genügend Schutz, er kroch zu Jillany zurück, die neben Dorpmous auf ihn wartete. Ein einzelner Schuß aus der Tiefe zerriß die Luft, und einer der Soldaten stürzte zu Boden. Die anderen zögerten. Dann zogen sie sich wieder in den Schutz der Bäume zurück.


    Dorpmous lehnte zwischen zwei großen Flußsteinen. Das Gewehr lag vor ihm. Er sah beinahe vergnügt aus. »Ein Kaffer weniger«, verkündete er befriedigt. »Kannst du sehen, ob die Schweine nochmal wiederkommen, Captain?«


    Den Soldaten schien es jedoch zu genügen, in ihrem Versteck zu bleiben und nur hin und wieder auf die in der Falle sitzenden Weißen zu schießen. Mit etwa vierzig Schuß Munition und zwei Handgranaten konnten sie einen Angriff nicht lange abwehren. Aber Dorpmous glaubte, daß die Neger versuchen würden, sie auszuhungern. »Wir könnten ja über den Fluß schwimmen«, meinte er.


    »Aussichtslos. Wir würden an den Felsen zerschellen.«


    Eine bescheidene Chance hatten sie allerdings noch. Falls Jillany die geographische Lage ihres Verstecks richtig geschätzt hatte — und das war eben die große Frage —, dann waren sie keine zehn Meilen vom Wynnfluß und der Grenze entfernt.


    »Ob Sie wohl einen Hubschrauber organisieren könnten, wenn Sie bis zum Wynn kämen?« fragte Joe.


    Sie starrte ihn mit weit geöffneten Augen an. »Keine Ahnung. Möglich.«


    »Das ist unsere einzige Hoffnung.«


    »Wir könnten doch — den Major hierlassen?« Sie erschrak über ihre eigenen Worte. Und doch hatte sie sie nicht unterdrücken können.


    »Nein.«


    »Und wenn die Schwarzen Sie angreifen?«


    »Dann werden wenigstens Sie nicht geschnappt.«


    »Gehen Sie doch lieber, und ich passe auf den Major auf.«


    »Ich würde vermutlich verhaftet, sobald man entdeckt, wer ich bin. Wie sollte ich außerdem jemand dazu überreden können, einen Hubschrauber nach Umlati zu schicken?«


    


    Ihr Schlupfwinkel war ein natürliches Bollwerk. Die Felsblöcke waren eine ausgezeichnete Deckung, und solange die Munition reichte und Dorpmous imstande war zu zielen, würde er jeden Schwarzen von den Felsen fegen.


    »Hört zu, ihr zwei«, sagte Dorpmous. »Wenn ihr die Felswand umgehen wollt, dann tut es lieber bald.«


    »Sollen wir nicht lieber bis zum Abend warten?«


    »Die Kaffer werden den Fluß bald überquert haben. Und wenn ihr dann in der Wand auftaucht, werden sie euch unter Beschuß nehmen.«


    Die Überlegung stimmte. Ohne den beiden Männern auch nur die Hand zu schütteln, begann Jillany mit Todesverachtung, neben dem Wasserfall über das Geröll zu klettern.


    Zeitweiliges Störfeuer hielt die beiden Männer für den Rest des Tages in ihrem Versteck fest. Die Wasserversorgung war kein Problem. Ohne sich aus ihrer Deckung zu wagen, konnten sie es aus dem Fluß schöpfen. In dem Felsenkessel herrschte Gluthitze. In den Schatten konnten sie sich nicht wagen, ohne ins Sperrfeuer zu geraten. Trotzdem war es die Nacht, die Joe die größten Sorgen machte. Die Soldaten konnten sie im Schutz der Dunkelheit ohne weiteres überwältigen.


    »Die greifen nicht an«, meinte der Major verächtlich. »Die bleiben auf ihrem Platz hocken und warten.« Er ächzte leise, als er gegen sein verwundetes Bein stieß.


    »Glaubst du das wirklich?«


    Der Major lachte auf. »Das sind keine Helden, Captain. Und ich kann dir genau sagen, was sie im Augenblick tun. Sie warten. Bis ihnen jemand eine Bazooka schickt.«


    »Verdammt.«


    »Die jagen uns hier raus, darauf kannst du dich verlassen. Oder sie sprengen uns in die Luft.« Wieder lachte er. »Na ja, man stirbt nur einmal.«


    »Komisch, daß die Soldaten uns erst jetzt eingeholt haben«, sagte Joe nachdenklich.


    »Vielleicht sind es andere, die per Funk auf uns aufmerksam gemacht worden sind.«


    »Hier? Mitten in der Wildnis?«


    Dorpmous nickte bedächtig. »Das ist wahr, Captain. Du meinst, daß es in der Nähe eine Straße geben muß?«


    »Möglich wäre es.« Nach kurzem Schweigen ergänzte er: »Und wo es eine Straße gibt, sind auch Autos.«


    »Donnerwetter, du bist ja ein richtiger Eisenfresser, Captain! Schade, daß ich dir nicht schon früher begegnet bin!« Das war ein Kompliment, aber Joe wußte nicht recht, wie er es auffassen sollte; jedes Blutvergießen war ihm verhaßt.


    


    Im Morgengrauen rechnete Joe mit einem Angriff, aber nichts geschah. Die Soldaten ließen sich nicht blicken.


    Später ratterte ein schweres Maschinengewehr los. Was das bedeutete, war Joe sofort klar. Angenommen, Jillany kam tatsächlich mit einem Hubschrauber zurück. Das Maschinengewehr würde ihn mit Schüssen durchsieben. Eine Landung war das Todesurteil für den Piloten und für Jillany, die sicher in der Kanzel saß, um dem Piloten das Versteck zu zeigen.


    Joe fluchte. Dorpmous konnte ihm auch nicht raten. Die kalte Nacht hatte ihm wieder sehr zugesetzt. Er war bewußtlos und murmelte leise vor sich hin. Joe sah sich den Verwundeten genau an. Er glaubte nicht, daß Dorpmous ohne ärztliche Behandlung noch lange leben würde. Er mußte also das Maschinengewehr unschädlich machen, damit der Hubschrauber landen und wieder aufsteigen konnte.


    Er wartete, bis die Sonne so weit gewandert war, daß der Steilhang im Schatten stand. Dorpmous war noch immer bewußtlos. Joe hob das Gewehr auf und steckte die beiden Handgranaten in die Taschen seiner zerschlissenen Hose. Jetzt war er bereit. Für Dorpmous konnte er nichts mehr tun. Selbst wenn Dorpmous in Gefangenschaft geriet würde er in seinem jetzigen Zustand keine Schmerzen mehr empfinden. Es war anzunehmen, daß er den nächsten Morgen nicht überlebte.


    


    Die Felsblöcke schützten ihn vor jedem Beobachter. Als er das Gewehr versteckt hatte und auf den Steilhang hinaustrat, gab es nur noch kümmerliche Deckung. Das Ende des Plateaus lag über den Baumwipfeln und war etwa sechzig Meter höher als sein Ausgangspunkt. Von dort aus mußte er das Maschinengewehr sehen können. Es würde dann direkt unter ihm liegen.


    Schwitzend setzte er den mühsamen Aufstieg fort. Immer wieder preßte er die Lider zusammen, um den Schweiß aus den Augen zu drücken, der ihm die Sicht nahm. Wenn er ausglitt, war er verloren.


    »Nur noch fünfhundert Schritte«, sagte er laut. In seinen Ohren dröhnte es. Das Geräusch wurde stärker und tiefer. Er horchte mehrere Sekunden, ehe ihm klar wurde, daß es nicht das Blut war, das in seinen Ohren rauschte. Was er hörte, war das Motorengeräusch eines Hubschraubers.


    Sein Herz hämmerte wie verrückt vor Aufregung und Angst. Wenn Jillany in der Maschine saß, mußte er den Piloten mit einer Handgranate warnen. Aber vielleicht ging die Detonation im Lärm des Hubschraubers unter. Dann waren sie alle verloren.


    Immer lauter wurde das Brummen, bis er das leise Tosen des Wasserfalls restlos verschluckte. Es war zum Verrücktwerden. Er konnte die Maschine nicht sehen. Nach dem Krach zu schließen, war sie nicht mehr weit weg.


    Joe war nicht der einzige, der sich für die Position des Hubschraubers interessierte. Unter ihm bewegten sich die Büsche, und zwei behelmte Köpfe spähten zum Himmel. Sofort preßte er sich eng an den Felsen. Von unten erscholl aufgeregtes Gebrüll. Er riskierte noch einen Blick und sah zwei Soldaten, die hastig das Geäst zur Seite zerrten, um das Schußfeld ihres Maschinengewehrs zu erweitern.


    Das Maschinengewehr stand hinter einem umgestürzten Baumstamm. Einer der Soldaten deutete aufgeregt auf den Wasserfall. Wie eine riesige gelbe Fliege schwebte der Hubschrauber darüber. Seine rotierenden Schaufeln wirbelten die Wasseroberfläche auf.


    Joe griff in seine rechte Hosentasche und umklammerte die Handgranate. Seine Handfläche war schweißnaß.


    Er hob die Handgranate an den Mund und packte den Stift mit den Zähnen. Sekundenlang malte er sich aus, was für Unheil sie anrichten würde.


    Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dann gab er der Handgranate einen Stoß und sah ihr nach, wie sie hinunterflog. Er hatte gut gezielt. Sie landete dicht neben dem Maschinengewehr. Erschrocken blickten die Soldaten hoch.


    Ein rosiger Blitz zuckte auf, ehe die Detonation an sein Ohr drang. Sekundenlang raubte ihm eine Wolke aus Staub und Rauch jede Sicht. Das Maschinengewehr war zur Seite gesackt. Daneben lagen die beiden zerfetzten Soldaten.


    Aber nicht nur seine Handgranate hatte Staub aufgewirbelt. Keinen halben Kilometer entfernt stieg eine Staubfahne über den Bäumen auf. Sie konnte nur von einem fahrenden Lastwagen stammen. Vermutlich war es ein Armeefahrzeug mit Soldaten.


    Beinahe leichtsinnig rasch schob sich Joe über das Felsband zurück. Vielleicht war die Straße ganz in der Nähe, und Verstärkung rollte an, noch ehe er den Hubschrauber erreicht hatte. Die Maschine hatte sich senkrecht hochgeschraubt und kreiste.


    »Komm zurück!« schrie er verzweifelt und kletterte weiter. Halb verrückt vor Erleichterung sah er dann, daß sich der Hubschrauber langsam senkte und wenige Meter vor dem Felsenkessel, in dem Dorpmous lag, landete.


    Schließlich hatte Joe den Felsvorsprung bewältigt. Nach kurzem Zögern rannte er zu dem Platz, wo er das Gewehr versteckt hatte. Die schwere Waffe behinderte ihn, aber er wollte sie nicht zurücklassen.


    In großen Sprüngen rannte er über das Geröll. Ein halbes Dutzend Kugeln pfiff an ihm vorbei und prallte von den Felsen ab. Und dann war er bei Dorpmous.


    »Lauft!« schrie er dem Mädchen zu, die mit dem Piloten neben Dorpmous kniete. »Verschwindet, solange es noch möglich ist!«


    »Der Major —« wandte sie ein.


    »Der ist tot — oder so gut wie tot.«


    »Nein, er lebt noch!«


    »Du lieber Gott!« Irgendwo brüllte jemand. Joe richtete sich auf. Am anderen Ende des Plateaus waren acht Soldaten aus dem Wald getreten und marschierten auf sie zu. Dabei brüllten sie aufgeregt, um sich Mut zu machen und den Feind einzuschüchtern.


    Langsam hob Joe das Gewehr hoch und zielte. Ohne zu überlegen, drückte er ab. Ein Soldat strauchelte und blieb reglos liegen. Sein zweiter Schuß traf einen anderen Soldaten, der aber noch aufspringen und zurücklaufen konnte.


    Die restlichen sechs Mann wurden unsicher, machten kehrt und flohen in den Wald zurück. »Schnell!« schrie Joe. Der Pilot und Jillany hoben Dorpmous hoch und stolperten aus dem Felsenkessel zum Hubschrauber. Im Wald blieb alles ruhig. Trotzdem feuerte Joe auf die Bäume, um die Soldaten einzuschüchtern. Langsam luden sie Dorpmous in die Maschine. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie eine Kugel traf oder den Hubschrauber beschädigte, so daß er nicht mehr aufsteigen konnte. Joe warf das Gewehr weg und rannte aus seiner Deckung, um den beiden zu helfen.


    Dann war es ausgerechnet Dorpmous, der getroffen wurde, gerade als sie ihn in den Hubschrauber schoben. Joe ergriff Jillanys Hand und kletterte als letzter in die Maschine. Eine Kugel zerschlug das Seitenfenster. Ein Schauer von Glassplittern regnete auf sie hinab. Der Pilot gab Gas, der Motor brüllte auf, der Propeller wirbelte durch die Luft.


    Sie beschrieben einen engen Kreis und steuerten, keine drei Meter vom Boden entfernt, auf den Fluß zu. Der aufgewirbelte Staub verbarg sie vor den Soldaten. Plötzlich sackte der Hubschrauber ab. Joes Magen hob sich. Für Sekundenbruchteile war er überzeugt, daß sie nun abstürzten.


    Aber es war nur ein Manöver des Piloten gewesen, um in den Schutz des Felsens hinter dem Wasserfall zu gelangen. Dadurch waren sie vor weiteren Kugeln sicher. Joe seufzte erleichtert auf. Jetzt fühlte er, daß ihm alle Muskeln und Knochen weh taten. Sein Gesicht wurde vor Erschöpfung und unter den Bartstoppeln grau. Jillany kniete neben Dorpmous.


    »Wie geht es ihm?« fragte Joe.


    Wie durch ein Wunder antwortete Dorpmous selbst. »Meine Zeit ist um, Captain«, sagte er.


    Voll Grauen starrte Joe auf das kleine rote Loch in Dorpmous’ Brust. Die Wunde blutete kaum. Jillany hatte sie bereits so gut es ging gereinigt. Mit unerhörter Willenskraft versuchte Dorpmous, in seine Tasche zu greifen. Aber die Anstrengung war zu viel für ihn. »Die Diamanten«, sagte er. Jillany zog den kleinen Leinenbeutel aus seiner Hosentasche und drückte ihn Dorpmous in die Hand.


    »Sie sind noch da«, sagte sie beschwichtigend.


    »Captain?«


    »Ja, George?«


    »Behalt sie.« Er legte das Päckchen in Joes Hand, die er zur Faust zusammendrückte.


    »Nein, George, ich —«


    »Nimm sie nur, Captain!« Er starrte Joe mit verschleiertem Blick an. »Allmählich mochte ich dich leiden, Captain.« Sein Kopf sank zur Seite, und Joe glaubte schon, daß der Major tot sei. Aber Jillany schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht. Aber es dauert nicht mehr lange.«


    Die Luft wehte kalt durch das zerschossene Seitenfenster herein. Tief unter ihnen sah Joe den Fluß. Hier war er breiter. Noch ein paar Minuten, dann hatten sie das feindliche Gebiet hinter sich gelassen und keiner würde mehr auf sie schießen.


    »Er ist tot, Joe.«


    Jillany faltete Dorpmous’ Hände über der Brust und bedeckte sein Gesicht mit einem Tuch, das im Luftzug des offenen Fensters flatterte. Georges Beine preßten sich an Joe und rollten zur Seite, als der Pilot den Kurs änderte. Es war unfaßbar, daß der gewaltige Dorpmous jetzt nichts weiter mehr sein sollte als ein langsam erkaltender Körper.


    Aber Joe spürte noch keine Trauer. Er starrte das tote Gesicht an. Lächelte Dorpmous? Oder täuschte er sich? Die Müdigkeit begann ihn zu überwältigen. Das Abenteuer war zu Ende, dachte Joe, was nun?


    Ob ihn die Polizei für Buchans Tod verantwortlich machte? Er hatte keine Ahnung, wieviel die ungeschliffenen Steine wert waren. Und die anderen Diamanten, die George ihm gegeben hatte?


    Was sollte er mit ihnen tun? Und was sollte er mit seinem Leben anfangen? Würde er in seine ereignislose Londoner Existenz zurückkriechen? Sollte er hier in Afrika bleiben?


    Er öffnete die Augen. Und was wurde aus Jillany?


    Das schräg einfallende Licht beschien die Narbe auf ihrem Arm. Er hatte in diesen letzten Wochen auch Narben abbekommen, die nicht weniger real waren, obwohl man sie nicht sehen konnte.


    »Ich weiß nicht, was ich tun werde, Jillany«, murmelte er. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Sie beugte sich vor. »Was hast du gesagt?«


    Aber Joe war schon eingeschlafen.

  


  
    


    


    Leseprobe aus Shocker 100


    KURIER DES TODES


    von Donald Hamilton


    


    Ich versuchte, alles so zu arrangieren, daß es aussah, als hätte Stottman die beiden anderen Männer mit dem Messer umgebracht, daß aber einer ihn noch hatte erschießen können, bevor er starb. Ganz dicht war die Szene natürlich nicht. Ein Paraffintest hätte zum Beispiel ergeben, daß Nystrom Nr. 3 seit einiger Zeit aus keiner Waffe geschossen hatte. Es gab ein zerbrochenes Fenster zu erklären, und vielleicht auch ein paar Blutstropfen draußen. Man würde auch die Besitzer fragen, und dabei würde der geheimnisvolle Unbekannte auftauchen, der die Hütte für eine Nacht gemietet hatte und dann mit seinem Hund und dem Campingwagen verschwunden war.


    Jeder gute Polizist würde der Sache auf den Grund gehen wollen, aber darum ging es nicht. Ich hatte der Polizei, die die Order hatte, nicht allzu genau hinzusehen, einen durchaus möglichen Tathergang konstruiert.


    Ich ging in das Schlafzimmer, um meine Sachen einzusammeln. Das dauerte nicht lange, weil ich bis auf das Angelzeug nichts ausgepackt hatte. Ich wollte gerade wieder in die Küche zurückgehen, als der Hund leise knurrte.


    Langsam schwang die Außentür auf. Dann hörte ich einen entsetzten und zweifellos weiblichen Schrei.


    Als ich ins Zimmer trat, stand Pat Bellman in der Tür. Sie trug immer noch die verwaschenen Jeans, eine kurze Cowboyjacke aus demselben Stoff und ein rot-weiß kariertes Baumwollhemd. Mit aufgerissenen Augen stand sie da, als hätte sie der Schlag getroffen.


    »So soll das Mädchen schön stehen bleiben«, sagte ich. Beim Klang meiner Stimme blickte sie nicht einmal hoch, sie starrte weiter auf das blutige Schlachtfeld. Ich fuhr fort: »Bewegen Sie keinen Muskel, sonst werden in der nächsten Sekunde vier Leichen daliegen.«


    Sie bewegte sich nicht. Ich ging zu ihr und tastete sie nach Waffen ab. Sie hatte keine, oder sie mußte sehr klein und wohl versteckt sein. Sie hob den Blick langsam zu meinem Gesicht und leckte sich über die farblosen Lippen.


    »Sie haben sie getötet!«


    »Sagen Sie das nicht«, wandte ich verletzt ein. »Ich habe mir viel Mühe gegeben, es so aus sehen zu lassen, als ob sie sich gegenseitig umgebracht hätten...«


    »Sie haben sie getötet«, flüsterte sie. »Alle! Wie Sie auch Mike Bird getötet haben. Was für ein mordendes Ungeheuer sind Sie eigentlich?« Ihre Stimme wurde bei den letzten Worten schrill.


    Ich blickte einen Augenblick auf sie hinab. Ich erinnerte mich, daß ich mal etwas für sie übrig gehabt hatte, aber das schien schon lange her zu sein. Andererseits konnte ich auch ihre Reaktion verstehen. Selbst in meinem Beruf sind drei tote Männer in ein paar Minuten ein bißchen viel für die Durchschnittsquote. Ich mußte schnell etwas unternehmen, damit sie nicht schrie und Leute anlockte. Ich gebe zu, daß ich froh war, einen Grund zu haben.


    Ich legte meinen Revolver von der rechten in die linke Hand und schlug ihr dann ins Gesicht, gerade so hart, daß ich weder meine Hand noch ihr Genick brach. Sie stolperte und wäre beinahe über den namenlosen Mann gefallen, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Sie fing sich und wich vor der Leiche zurück.


    »Du falsches kleines Luder«, sagte ich und war überrascht, daß meine eigene Stimme zitterte. Offensichtlich zeigte auch ich Reaktion auf die letzten zehn Minuten. Barsch fuhr ich fort: »Erst machst du mir schöne Augen und schickst mich deinem Heckenschützen ins Visier, und als das schiefging, hetzt du die Knaben hier hinter mir her... es war allzu klar, welche Befehle sie hatten! Was für Nerven hast du eigentlich? Eine Unverschämtheit, mir vorzuwerfen, ich hätte deine erfolglosen Mörder getötet! Was bist denn du für ein Ungeheuer...?«


    


    Bitte lesen Sie weiter in


    Shocker 100:


    KURIER DES TODES


    von Donald Hamilton
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